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Während die Geschichte der Bergar­
beiterbewegung im deutschen Stein­
kohlenbergbau, zumal des Ruhrberg­
baus, zu den am besten erforschten 
Kapiteln der Sozialgeschichte zählt, ist 
der Braunkohlenbergbau bislang ganz 
eindeutig vernachlässigt worden. So 
gut wie völlig unberücksichtigt geblieben 
ist dieser Bergbauzweig im Rheinland. in 
der 1986 erschienenen Firmenge­
schichte des wichtigsten Unternehmens 
werden die "sozialen Fragen" auf nur 
ganz wenigen Seiten gestreift 1, und 
kennzeichnend für das mangelnde In­
teresse am Braunkohlenbergbau ganz 
allgemein ist, daß er selbst in Publika­
tionen, die im Zusammenhang mit Eck­
daten der Geschichte der organisierten 
Bergarbeiterbewegung entstanden sind, 
nicht erwähnt wird 2• 

Das geringe Forschungsinteresse läßt 
sich zum großen Teil sicherlich mit dem 
besonderen Erscheinungsbild der Arbeit 
und der Arbeiter in den Braunkohlenta­
gebauen erklären. Von der Gesellschaft 
wie von den Beschäftigten selbst wur­
de diese Arbeit häufig nicht unbedingt 
als eine "richtige" bergmännische Tätig­
keit empfunden. Die Braunkohlenarbei­
ter verfügten über keine längeren berg­
männischen Traditionen, und ihr 
Verhalten war dementsprechend weni­
ger aufsehenerregend. Sie waren, wie 
der folgende Beitrag im einzelnen zeigt, . 
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lange Zeit hindurch für eine gewerk­
schaftliche Organisierung kaum zu­
gänglich, und es gab im rheinischen Re­
vier vor dem Ersten Weltkrieg keine 
größeren Streiks, die etwa die ganze Na­
tion erschütterten oder gar die Neugier 
der Historiker geweckt hätten, wie dies 
bei den Massenstreiks an der Ruhr 1889, 
1905 und 1912 der Fall war. Erst vor drei 
Jahren haben Archivare und Historiker 
in der Region einen Arbeitskreis "Ge­
schichte des Braunkohlenabbaus im 
Rheinland" ins Leben gerufen, der die 
lange ausstehende intensivere Bearbei­
tung dieses Forschungsfeldes in Gang 
setzen möchte. Ein Resultat dieser 
Bemühungen wird nunmehr vorge/egt3 

Zur Forschungslage 

Trotz der bisherigen Vernachlässigung 
sozialer Aspekte bei der Erforschung der 
Geschichte des Braunkohlenbergbaus 
im Rheinland gibt es in der älteren Lite­
ratur zumindest gewisse Vorarbeiten, 
auf die bei der überfälligen Auseinan­
dersetzung mit dem Thema zurückge­
griffen werden kann. Schon 1910 hat ein 
sozial engagierter, der christlichen Ar­
beiterbewegung nahestehender Kaplan 
in Bonn seine Dissertation über "Die La­
ge der Arbeiterschaft in der Rheinischen 

Braunkohlenindustrie" vorgelegt 4 • Sie 
zeigt zwar Schwächen bei der Erhebung 
und Auswertung des statistischen Da­
tenmaterials, aber sie bietet den Vorteil, 
erstmals eine aus den Beobachtungen 
eines einfühlsamen Zeitgenossen ge­
speiste, detaillierte und realitätsnahe Be­
schreibung der Arbeits- und Lebens­
verhältnisse der Braunkohlenarbeiter 
vor dem Ersten Weltkrieg zu liefern. Im 
selben Jahr entstand in Tübingen eine 
volkswirtschaftliche Dissertation über 
den "Braunkohlenbergbau in der Kölner 
Bucht", in der die sozialen Verhältnisse 
allerdings nur sehr knapp und merklich 
aus Unternehmersicht behandelt wer­
den 5. 

Aus der Zeit zwischen den beiden Weit­
kriegen liegen wiederum wirtschafts­
wissenschaftliche Dissertationen vor, 
die sich explizit mit den "Arbeiterver­
hältnissen" im rheinischen Revier be­
fassen. Eine Marburger Arbeit von 1922 
analysiert vor allem die durch die Me­
chanisierung in den Jahren vor und nach 
dem Ersten Weltkrieg eingetretenen 
Veränderungen 6 , und eine Würzburger 
Dissertation hat sechs Jahre später die 
Verhältnisse in der Weimarer Republik 
untersucht, wobei erstmals auch aus­
führlicher die Brühler Knappschaft 
berücksichtigt wird 7 • Seide Arbeiten 
gehen auch knapp auf die Entwicklung 
der Arbeiterorganisationen ein. Eine 
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1 Gewerkschafts- oder Parteiorganisatio­

Grube Josephberg in Brühl, 1898- Zentralarchiv Rheinbraun 

1939 erschienene Buchpublikation 
bietet schließlich eine interessante 
Untersuchung über "Struktur, soziale 
und wirtschaftliche Verhältnisse der 
Arbeitergefolgschaft" in der Epoche 
des Nationalsozialismus 8• Von sozial­
geschichtlichem Interesse ist ferner ei­
ne schon 1921 verfaßte, aber unveröf­
fentlicht gebliebene Untersuchung über 
"Siedlungs- und Wohnungsprobleme 
im linksrheinischen Braunkohlenrevier" 9 • 

Nach dem Zweiten Weltkrieg haben 
diese Forschungen keine Fortsetzung 
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gefunden. Fritz Wündisch hat sich bei 
seinen zahlreichen Veröffentlichungen 
auf den vorindustriellen Braunkohlen­
abbau konzentriert 10, und daneben ist 
eine Reihe lokalgeschichtlicher Veröf­
fentlichungen zur Entwicklung des 
Braunkohlenabbaus erschienen, die 
durchweg industrie- und unternehmens­
geschichtlich orientiert sind 11 . Sieht 
man von Kurzdarstellungen aus lokaler 
Sicht ab, die als ernsthafte Auseinan­
dersetzung mit dem Thema zu vernach­
lässigen sind 12, so sind nur wenige, im 
Rahmen von Jubi läumsdaten örtlicher 

nen publizierte Festschriften erwäh­
nenswert 13. Obwohl der Schwerpunkt 
des 1988 vom Bezirk Rheinland der 
Industriegewerkschaft Bergbau und 
Energie herausgegebenen Bandes über 
den Wiederaufbau der Gewerkschaft 
nach dem Zweiten Weltkrieg zwar auf 
dem Aachener Steinkohlerevier liegt, 
kommt dort immerhin auch der Braun­
kohlenbergbau in einigen Erinnerungs­
berichten und in der einleitenden Dar­
stellung zu Wort 14. 

ln den letzten Jahren sind an der Uni­
versität Köln zwei Examensarbeiten 
verfaßt worden, die das Thema Arbeiter 
und Arbeiterbewegung im rheinischen 
Braunkohlenrevier berühren. Die eine 
befaßt sich mit dem im südlichen Vor­
gebirge bei Brühl und Liblar verursach­
ten Strukturwandel, woraus ein Kapitel 
über die Arbeiterschaft vor 1933 veröf­
fentlicht worden ist15, und die zweite hat 
die Arbeiterschaft im Landkreis Berg­
heim 1890 bis 1920 untersucht, wobei 
die Bergarbeiter zwar nicht im Mittel­
punkt stehen, aber doch berücksichtigt 
werden 16. 

Zur Entwicklung des 
rheinischen Braun­
kohlenberghaus 

Die im Süden des rheinischen Reviers 
zwischen Brühl, Walberberg und Liblar 
nur von einem wenige Meter starken 
Deckgebirge überlagerte, an manchen 
Stellen sogar offen zutage tretende 
Braunkohle wurde in geringem Umfang 
zumindest schon in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts abgebaut17. We­
gen ihres hohen Wassergehaltes war 
der Brennwert der daraus geformten 
"Kiütten" jedoch gering, so daß der Ab­
bau nicht viel mehr als ein zumeist sai­
sonal betriebener Gelegenheitserwerb 
der ärmeren Landbevölkerung sein 
konnte. 

Voraussetzung für einen rentablen Ab­
bau war daher die 1856 für den mittel­
deutschen Braunkohlenbergbau von 
Carl Exter entwickelte Brikettpresse 18. 
Nach Eröffnung der Eisenbahnstrecke 
von Köln nach Euskirchen im Jahre 
1875 entstanden im Linksrheinischen 
die ersten Brikettfabriken, darunter bei 
der Roddergrube, wo am 1. März 1877 
die ersten Briketts des rheinischen Re­
viers gepreßt wurden. Ihr Absatz blieb 
jedoch wegen der schlechten Erfahrun­
gen, die die Verbraucher mit den frühe­
ren Produkten gesammelt hatten, sowie 
wegen der Konkurrenz der mit den neu-
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Ansichtskarte von den Neubauten der Grube Vereinigte Ville bei Knapsack, um 1910- Stadt­
archiv Hürth 

en Eisenbahnen leicht zu transportie­
renden Ruhrkohle hinter den Erwartun­
gen zurück. in den ersten Jahren ging 
daher der größte Teil der Produktion in 
die rohstoffarmen Nachbarländer Hol­
land und Schweiz 19 . 

Erst der große Bergarbeiterstreik an der 
Ruhr von 1889 führte zu einer Verände­
rung dieser Situation. Da durch den 
Streik Steinkohle knapp und teurer 
geworden war, griffen jetzt auch die 
Verbraucher im Rheinland und in West­
falen auf das neue Braunkohlenbrikett 
zurück und konnten sich dabei von der 

verbesserten Qualität des preisgünsti­
gen Brennstoffs überzeugen. Bis 1889 
hatten im rheinischen Revier nur auf vier 
Gruben Brikettfabriken mit insgesamt 
19 Pressen bestanden 20. Das folgende 
Jahrzehnt war von einer "Goldgräber­
atmosphäre" gekennzeichnet. in einer 
hektischen Betriebsamkeit wurden im 
gesamten Gebiet zwischen Brühl und 
Bergheim neue Gruben aufgeschlossen 
und Brikettfabriken in Betrieb genom­
men 21. Begünstigt wurde diese Ent­
wicklung dadurch, daß mit der Inbe­
triebnahme von drei Kraftwerken 1889 
(Berggeist Brühl), 191 0 (Fortuna Ober-

Manueller Braunkohlenabbau in der Grube Hürtherberg, um 1910 - Stadtarchiv Hürth 
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außem) und 1913 (Goldenberg Knap­
sack) Braunkohle zunehmend für die 
Stromversorgung der benachbarten 
Städte und Industriebetriebe eingesetzt 
wurde22. 

Der 1900/02 gebildete Braunkohle-Bri­
ket-Verkaufsverein, der als strenges 
Kartell die gesamte Produktion und 
den Absatz regulierte 23, stabilisierte die 
Verhältnisse. Die Produktions- und Be­
schäftigtenzahlen belegen eine stürmi­
sche Aufwärtsentwicklung, die von den 
beiden Konjunkturkrisen 1902/03 und 
1908/1 0 nur kurzfristig und geringfügig 
unterbrochen wurde. Aufgrund der 
günstigen Abbauverhältnisse lag die 
Förderleistung im rheinischen Revier 
deutlich höher als in den anderen deut­
schen Kohlegebieten 24 • Während sich 
die Steinkohleproduktion im Ruhrgebiet 
und im deutschen Reich insgesamt 
zwischen 1890 und 1913 etwa verdrei­
und sich die gesamte Braunkohlenpro­
duktion ungefähr vervierfachte, stieg die 
Produktion im rheinischen Revier um 
das Dreißigfache an 25 • 

Der durch die Produktionsausweitung 
steigende Arbeitskräftebedarf konnte 
bis 1897 noch gänzlich und danach bis 
zum Ersten Weltkrieg überwiegend aus 
der Region selbst gedeckt werden. Ei­
nen spürbaren Mangel gab es nur in den 
Jahren der Hochkonjunktur zwischen 
1897 und 1899 bzw. 1905 und 1907, als 
beispielsweise der Revierbeamte von 
Brühl-Unke! 1906 berichtete, Versuche 
zur Anwerbung inländischer Arbeiter sei­
en erfolglos geblieben 26 • in den jeweils 
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kurz darauf folgenden Krisenjahren war 
dagegen ein deutlicher Arbeiterüber­
schuß zu verzeichnen 27. Der Bau der 
Köln-Bonner, der Euskirchener und der 
Bergheimer Kreisbahnen um die Jahr­
hundertwende ermöglichte dann die 
Rekrutierung neuer Arbeiter aus den 
ländlichen Gebieten des Vorgebirges, 
der Voreitel und des Kreises Berg­
heim28. Eine Zuwanderung aus weiter 
entfernt liegenden Gebieten des Deut­
schen Reiches erfolgte nur in geringem 
Maße, vor allem aus dem Bayerischen 
Wald 29. Es gab praktisch keine Zuwan­
derung aus den preußischen Ostgebie­
ten und aus Polen. Obwohl sich nach 
der Rezession ab 191 0 ein Arbeitskräf­
temangel durch die verstärkt einsetzen­
de Mechanisierung auch bei der Kohle­
gewinnung vermeiden ließ, wurde in 
wirtschaftlich günstigen Zeiten der Ar­
beitskräftebedarf durch ausländische 
Arbeiter gedeckt. Die stärksten Gruppen 
bildeten Italiener, Kroaten und Hollän­
der, in den Jahren 1908/09 auch einige 
Montenegriner30, die fast ausschließlich 
bei der Abtragung des Deckgebirges 
eingesetzt wurden. Erst die Einführung 
der Achtsttunden-Schicht 1919 verän­
derte diese Situation und bedingte erst­
mals eine massenhafte Zuwanderung in 
das rheinische Braunkohlenrevier 31 . 

Die Mehrzahl der ausländischen Arbei­
ter war der deutschen Sprache nicht 
mächtig, viele waren Analphabeten. Die 
Ausländer wurden im rheinischen Revier 
nicht seßhaft, sie wohnten in den "Kan­
tinen" genannten Baracken in unmittel­
barer Nähe der Gruben, wo sie auch 
verpflegt wurden. ln Krisenzeiten wur­
den sie als erste wieder entlassen und 
kehrten dann meist in ihre Heimatländer 
zurück. ln den zeitgenössischen Be­
richten finden sich zahlreiche Klagen 
über das Verhalten der in den Massen­
quartieren auf engem Raum zusam­
menlebenden ausländischen Arbeiter 32. 
Auch die aufkommenden Arbeiterorga­
nisationen betrachteten die Ausländer 
mit Skepsis. Aufgrund ihrer unsicheren 
Lebenssituation und allein schon wegen 
ihrer mangelnden Sprachkenntnisse 
waren sie für ein gewerkschaftliches 
Engagement unzugänglich und galten 
insgesamt eher als Lohndrücker und 
Konkurrenten 33. 

Arbeitsbedingungen 

Bis kurz vor dem Ersten Weltkrieg er­
folgten das Abtragen des Deckgebirges 
und die Gewinnung der Kohle in Hand­
arbeit, wobei die nach Stundenlohn 
bezahlte Abraumarbeit mit Hacken, 
Schaufeln und Schubkarren geschah. 
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Transport eines Röhrentrockners zum Neubau der Brikettfabrik Vereinigte Ville bei Knapsack, 
1901 - Stadtarchiv Hürth 

Nach dem ersten versuchsweisen Ein­
satz eines Dampfbaggers im Abraum im 
Jahre 1891 auf der Grube Brühl konnte 
sich die Mechanisierung erst zwischen 
1905 und 1910 durchsetzen 34. 

Der erste gebrauchsfähige Bagger für 
die Gewinnung kam 1907 im Gruhlwerk 
zum Einsatz und konnte sich allmählich 
durchsetzen. Bis dahin war Kohleabbau 
im sogenannten Schurren- oder Roll­
lochbetrieb erfolgt, bei dem die Koh­
lenhauer an den steilen, mehrere 10 m 
hohen Kohlestößen standen, wohin sie 
mittels langer Leitern gelangten. Dort 
mußten sie die Kohle mit einer schwe­
ren Hacke so losmachen, daß sie unten 
auf der Sohle möglichst sofort in die 
bereitgestellten Förderwagen rutschte. 
Wenn es erforderlich war, beluden 
Schlepper die 600-800 Liter fassenden 
Wagen und transportierten sie dann bis 
zu einer dampfbetriebenen Ketten bahn, 
die sie unmittelbar in die Brikettfabrik 
zogen 35. Die Arbeit der Kohlenhauer und 
Schlepper wurde im Akkordlohn bezahlt, 
wobei in der Regel ein oder zwei Hauer 
und ein oder zwei Schlepper eine 
Gedingekameradschaft bildeten. Diese 
konnten in den offenen Tagebauen re­
lativ leicht von den Steigern kontrolliert 
werden, sie waren meist auch kleiner als 
die Kameradschatten im Steinkohlen­
bergbau, so daß sie im allgemeinen de­
ren oft zitierten autonomen Status nicht 
erreichten 36. Eine Gedinge-Kamerad­
schaft, die aus 2-3 Mann bestand, 
mußte in einer Schicht 300-600 gefüll­
te Förderwagen abliefern, was minde­
stens einen Wagen mit fast 15 Zentnern 
Kohle alle zwei Minuten bedeutete 37. 
Nur kräftige und gesunde Arbeiter konn­
ten dies über längere Zeit überhaupt 
durchhalten. Wegen der Schwere der 

Arbeit und des Akkordlohns weigerten 
sich viele Abraumarbeiter, "im Schwar­
zen" zu arbeiten, obwohl sie dort mehr 
hätten verdienen können 38. 

Die Arbeitszeit betrug bis zum Ersten 
Weltkrieg durchweg 12 Stunden bei 
einer einstündigen Pause in der Mitte 
und je einer halbstündigen Pause in der 
ersten und zweiten Hälfte der Schicht. 
Nachdem seit Mitte der 1890er Jahre 
einige Gruben mit der Einführung einer 
Nachtschicht begonnen hatten, wurde 
diese 1901 mit der Einführung einer 
Normalarbeitsordnung für das gesamte 
Abbaugebiet zur Regel 39. Das rheinische 
Braunkohlenrevier hatte mit der generell 
zwölfstündigen Schicht die längste Ar­
beitszeit aller deutschen Bergreviere 40. 
Da die Arbeiter oft Fußwege von 1-2 
Stunden bis zur Grube zurückzulegen 
hatten, waren sie täglich 14 oder gar 
mehr Stunden unterwegs. Darüber 
hinaus waren sie erforderlichenfalls zur 
Ableistung von täglich 4-5 Überstunden 
ohne Zulagen verpflichtet. Zu den re­
gelmäßigen Sonderschichten an Sonn­
tagen meldeten sich die Arbeiter wegen 
der gezahlten Zulagen von 30-1 00 % 
allerdings freiwillig 41 . 

Insbesondere die überlange Arbeitszeit 
wurde nach der Jahrhundertwende von 
den aufkommenden Arbeiterorganisa­
tionen heftig kritisiert, eine Verkürzung 
konnte aber erst nach Ende des Ersten 
Weltkrieges durchgesetzt werden 42. 
Hierzu sei ein Bericht aus Sicht des Ge­
werkvereins christlicher Bergarbeiter 
von 1907 zitiert: "Die 12stündige Schicht 
ist eine übermäßig lange Arbeitszeit, in 
welcher der Braunkohlengräber noch 
schwerere Arbeit leisten muß, wie der 
Steinkohlenhauer in seiner 8stündigen 
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Schicht. Deshalb ist hier auch die hohe 
Krankheits- und Unfallziffer unter den 
Arbeitern, eine geringere geistige Reg­
samkeit als bei den Ruhrbergleuten, weil 
die Arbeiter nach vollbrachter Schicht zu 
müde sind und durch die lange Arbeits­
zeit auch keine Zeit finden, sich geistig 
zu bilden. Manche Arbeiter müssen zwei 
Wegestunden machen, ehe sie zu ihrer 
Arbeit gelangen, müssen des morgens 
also schon mindestens 3 1/2 Uhr auf­
stehen und kommen des abends erst 
nach 8 Uhr wieder zu Hause an, kör­
perlich müde und geistig abgespannt. 
Wann und wie wollen diese Arbeiter sich 
ihrer Familie etwas widmen? Wann und 
wie ihre Kinder erziehen? Wann und wie 
sich geistig schulen und bilden? Alles 
dieses ist den Braunkohlengräbern 
unmöglich." 43 

Sie besaßen zwar den Vorteil, nicht 
unter Tage arbeiten zu müssen, dafür 
waren sie in der offenen Grube schutz­
los der Witterung ausgesetzt, bei Regen 
mußten beispielsweise die Schlepper 
auf der Grubensohle oft bis zu den 
Waden im Kohlen- oder Erdschlamm 
stehen 44. Einigermaßen akzeptable Auf­
enthaltsräume und hygienische Einrich­
tungen ließen lange auf sich warten. Bis 
zur Jahrhundertwende besaßen die mei­
sten Gruben nicht einmal einen Was­
seranschluß, noch 1910 gab es nicht 
überall Duschmöglichkeiten, und die be­
stehenden wurden oft von den Arbeitern 
gemieden, da die Werksleitungen nur 
schwer zu bewegen waren, "für die er­
forderliche Sauberkeit und Betriebs­
fähigkeit der Badeeinrichtungen Sorge 
zu tragen." 45 Dies bedeutete, daß die 
Arbeiter nach der überlangen Schicht 
zumeist den langen Heimweg verdreckt 
und oft durchnäßt antreten mußten. 
Arbeitsunterbrechungen wegen extrem 
schlechter Witterung oder wegen 
schlechter Geschäftslage gingen allein 
zu Lasten der Arbeiter, da dann kein 
Lohn gezahlt wurde. 

Auch wenn die Zahl der Unfälle im 
Tagebau geringer war als im Gruben­
betrieb, so zählten zum Teil auch 
schwere Unfälle zum täglichen Gesche­
hen. ln den Gruben wurden die Arbeiter 
immer wieder von herabstürzenden 
Kohle- und Erdmassen verschüttet, in 
den Brikettfabriken kam es häufig zu 
Staubexplosionen und schweren Ver­
letzungen an den Maschinen. Die Zahl 
der tödlichen Unfälle schwankte in den 
Jahren 1899-1913 zwischen 5 und 19 
pro Jahr. Insgesamt sind in dieser Zeit 
ein kontinuierlicher Anstieg nicht nur der 
absoluten Unfallzahlen, sondern auch 
der Unfallhäufigkeit pro Beschäftigten 
und damit eine allmähliche Angleichung 
an die Unfallhäufigkeit im übrigen Berg­
bau festzustellen. Während sich 1900 im 
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rheinischen Revier auf 1 00 Beschäftig­
te 5,6 Unfälle ereigneten und im deut­
schen Bergbau 10,34%, waren es 1912 
9,4 %, während sich im gesamten 
Bergbau die Quote auf 14,02 % belief46. 

Trotz der längeren Arbeitszeit lagen die 
durchschnittlichen Schichtlöhne deutlich 
unter denen des Steinkohlenbergbaus 
an Ruhr oder Saar. Allerdings erschei­
nen die häufigen Klagen der Arbeiteror­
ganisationen über die besonders "elen­
den" Löhne nur dann berechtigt 
gewesen zu sein, wenn man die Arbei­
terlöhne im Kaiserreich insgesamt so 
bezeichnet. Denn sie entsprachen in et­
wa denen im oberschlesischen Revier 
und lagen nach Überwindung der Re­
zession 1901/02 sogar etwas über de­
nen im älteren mitteldeutschen Braun­
kohlenbergbau, was mit der höheren 
Produktivität im Rheinland zu erklären 
ist. 

Die dortigen Arbeiter verfügten über 
keine bergmännischen Traditionen wie 
in anderen Revieren. Sie waren aus­
schließlich an den besseren industriel­
len Verdienstmöglichkeiten interessiert, 
arbeiteten zunächst oft nur saisonal und 
verließen ihre Arbeitsstätte wieder, wenn 
ihre häusliche Landwirtschaft es erfor­
derte, und versuchten dann später, bei 
einer anderen oder auch derselben 
Grube wieder anzulegen. Die Beleg­
schaftsfluktuation war hoch, in manchen 
Gruben betrug sie bis zu 1 00 % jähr­
lich47. Sie konnten sich, wie es 1904 im 
Bericht eines Bergrevierbeamten heißt, 
"nur schwer an Zucht und Ordnung 
eines geregelten Betriebes gewöhnen", 
weshalb sie " leicht geneigt sind, ihre 
Arbeit, zumeist ohne lnnehaltung der 
Kündigungsfrist, bald wieder aufzuge­
ben" 48. Nur unter sehr erschwerten Be­
dingungen konnten die Werksverwal­
tungen einen geregelten Betrieb im 
Herbst aufrechterhalten, zur Zeit der 
"Kirmesfeiern, die neben anderen Fest­
lichkeiten von Ende August bis in den 
Oktober hinein, also zu den Zeiten star­
ken Betriebs der Braunkohlenwerke, 
stattfinden und regelmäßig einen großen 
Ausfall in der Belegschaft zur Folge 
haben" 49. Unternehmer und Bergbehör­
den forderten deshalb, die Kirmessen 
benachbarter Ortschaften wenigstens 
an einem Wochenende im Herbst 
zusammenzulegen. Um dem Alkohol­
genuß in den Gruben und Fabriken 
entgegenzuwirken, gingen die Gruben 
dazu über, den Arbeitern vor allem im 
Sommer kostenlose Getränke wie Tee 
oder Kaffee zur Verfügung zu stellen 50. 

ln den Jahren der Hochkonjunktur nach 
1902 häuften sich auch die Klagen der 
Unternehmer über ein "unbotmäßiges 
Verhalten" der Arbeiter: Beleidigungen, 

Drohungen, ja sogar Tätlichkeiten ge­
genüber Aufsichtspersonen nahmen 
derart zu, daß die Gruben sich nicht nur 
zur Erstattung von Strafanzeigen, son­
dern auch zu einer Verschärfung des 
betrieblichen Strafwesens veranlaßt 
sahen 51 . Die Bestrafungen in Form von 
Lohnabzügen wurden von den Betrof­
fenen oft mit der sofortigen Abkehr 
beantwortet. Sie erreichten 1908 ihren 
Höhepunkt, als im Gesamtrevier ca. 
40 %, im Revier Köln-Ost fast 60% der 
Belegschaftsmitglieder hiervon betroffen 
waren. 1908 vereinbarten die Werkslei­
tungen erstmals, keine Arbeiter mehr 
anzustellen, die vorher auf einer ande­
ren Grube ohne Kündigung abgekehrt 
waren 52. Zusammen mit dem allmähli­
chen Ausbau eines Prämiensystems 
für längere Betriebszugehörigkeit und 
der erneut einsetzenden Wirtschaftskri­
se führte das zu einem Rückgang der 
Bestrafungen wie der Arbeitsstellen­
wechsel , -eine Tendenz, die sich auch 
nach Wiederbelebung der Konjunktur 
seit 1910 bis zum Ersten Weltkrieg fort­
setzte. 

Die große Mehrzahl der Arbeiter lebte 
weiterhin im gewohnten ländlichen 
Milieu. Der Übergang von einer land­
wirtschaftlichen Tätigkeit mit bergmän­
nischem Nebenerwerb zu einer vorwie­
gend bergmännischen Tätigkeit mit 
landwirtschaftlichem Nebenerwerb voll­
zog sich nur langsam und konnte sich 
wirkungsvoll erst in den allerletzten 
Jahren vor dem Ersten Weltkrieg durch­
setzen. Bezeichnend für die Verhältnis­
se mag die Tatsache sein, daß 1907 
43,6 % der Bergarbeiter ein eigenes 
Haus besaßen, 16,5 % in Zechenwoh­
nungen und 39,9 % in anderen Miet­
verhältnissen lebten. 63,8 % besaßen 
eigenes Garten- oder Ackerland von 
mindestens 10 Ar, 37,1 %der Bergar­
beiterfamilien verfügten über eigenen 
Viehbestand 53. 

Die ersten Werkswohnungen für Berg­
arbeiterfamilien waren 1889 auf der 
Grube Brühl fertiggestellt worden 54. Der 
Anteil der in solchen Wohnungen Le­
benden stieg von ca. 3,5 % im Jahre 
1898 auf fast 15 % anderthalb Jahr­
zehnte später, wobei ein deutliches 
Gefälle zwischen den Gebieten am 
Osthang der Ville im Landkreis Köln und 
den noch wesentlich ländlicher struktu­
rierten Gebieten westlich des Ville­
rückens in den Kreisen Bergheim und 
Euskirchen zu verzeichnen ist 55. Die Auf­
nahme von Kostgängern bei den Berg­
arbeiterfamilien war sehr unbeliebt und 
daher offenbar weniger verbreitet als 
etwa im Ruhrgebiet 56. Eine drängende 
Wohnungsnot gab es im rheinischen 
Revier vor dem Ersten Weltkrieg nicht, 
in Zeiten eines schlechten Braunkohlen-
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Brikettfabrik Grube Theresia bei Hermülheim, ca. 1900 - Stadtarchiv Hürth 

absatzes stand sogar eine größere Zahl 
der Grubenwohnungen leer, auch die 
Schlafplätze in den "Kantinen" waren 
dann nicht voll belegt57 . 

Seit der Jahrhundertwende bemühten 
sich die Unternehmen darum, unter 
ihren Arbeitern ein bergmännisches 
Standesbewußtsein zu schaffen. Vor 
allem zu Weihnachten wurden "Berg­
mannsabende" mit Theateraufführungen 
und Bescherungen für die Kinder der 
Bergleute veranstaltet. Auf der Grube 
Fürstenberg fand ·1909 erstmals eine 
Barbarafeier nach vorangegangenem 
Gottesdienst statt - ein Versuch, der 
seitens der staatlichen Bergaufsicht 
"zur Wiederholung ermutigte" 58 . Im sel­
ben Jahr führten die ersten Gruben die 
kostenlose Abgabe von Deputatkohle 
ein. 

Insgesamt erweist sich die Konjunktur­
krise von 1908 bis 191 0 als eine wich­
tige Zäsur in der Entwicklung der Ar­
beiterverhältnisse im rheinischen Revier. 
ln ihrem Gefolge setzten sich sowohl ei­
ne stärkere Mechanisierung als auch ein 
disziplinierteres, den neuen industriellen 
Verhältnissen angepaßteres Verhalten 
sowie Ansätze eines Bergarbeiterbe­
wußtseins durch. Dies bedeutete eine 
Angleichung an die Verhältnisse in an­
deren Revieren und war offensichtlich 
auch eine Voraussetzung dafür, daß sich 
gewerkschaftliche und politische Orga­
nisationen überhaupt erst dauerhaft 
etablieren konnten. 
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Das Entstehen der ersten 
sozialdemokratischen 
Arbeiterorganisationen 
1902-1906 

Die ersten Ortsgruppen der Sozial­
demokratischen Partei und des freien 
Bergarbeiter-Verbandes entstanden 
1902/03 in der südwestlich von Köln am 
Ostabhang des Vorgebirges gelegenen 
Gemeinde Gleuel, weshalb die dortigen 
Ereignisse zunächst exemplarisch und 
ausführlicher dargestellt werden sollen. 
Gleuel gehörte zur Bürgermeisterei 
Hürth, wo 1885/86 mit den Ribbertwer­
ken die erste Braunkohlengrube und 
Brikettfabrik nördlich des Brühi-Liblarer 
Bereiches in Betrieb gegangen war. 
1891 war die Grube Theresia aufge­
schlossen worden, 1897 die Grube En­
gelbert. Mit der Grube Vereinigte Ville in 
Knapsack war 1901 das größte zusam­
menhängende Kohlefeld des Reviers 
erschlossen worden. Es wurde 1903 von 
der Brühler Roddergrube übernommen, 
die bis Kriegsausbruch auf dem Ville­
rücken in schneller Folge fünf Brikett­
fabriken errichtete. 1908 nahm die 
Gewerkschaft Hürtherberg die Brikett­
fabrikation auf, im Vorjahr wurde in 
Knapsack eine Stickstotfabrik mit ho­
hem Energiebedarf errichtet, 1913 ent­
stand dort das modernste Braunkoh­
lenkraftwerk Deutschlands. Unmittelbar 
nördlich von Gleuel befand sich ferner 
seit der Jahrhundertwende auf Ba-

chem-Frechener Gebiet die Grube 
Schallmauer. Die Zahl der erwachsenen 
Arbeiter in den Hürther Industriebetrie­
ben belief sich 1899 auf 940, 1904 auf 
1035 und 1910 auf 192059. 

Sozialdemokratie 

Die ersten Nachrichten über sozialde­
mokratische Aktivitäten in der Bürger­
meisterei Hürth stammen aus den Jah­
ren 1877/78. ln zwei Berichten an den 
Kölner Landrat berichtete Bürgermeister 
Rosell, daß im Sommer 1877 erstmals 
aus Köln und Sülz "eine zeitlang all­
sonntäglich einige 20 Personen mit 
Frauenzimmern und Kindern" in den 
Ortschaften Kendenich und Fischenich 
erschienen seien, um dort in den Wirt­
schaften sozialdemokratische "Blätter" 
auszulegen und für ihre Partei Propa­
ganda zu machen 60 • Offenbar nutzten 
die Mitglieder des Anfang Juni in Köln 
gegründeten Sozialdemokratischen Ar­
beitervereins 61 ihre Sonntagsausflüge 
ins Vorgebirge gleichzeitig zur Werbung 
für ihr politisches Gedankengut, jedoch 
ohne größeren Erfolg. Auch im folgen­
den Sommer war die Zahl der sozialde­
mokratischen Anhänger in der Bürger­
meisterei Hürth nach Darstellung Rosells 
immer noch sehr gering, nur drei Ein­
wohner bezogen das Kölner Parteiorgan 
"Freie Presse", und bei der Reichtags­
wahl am 30. Juli erhielt der Kandidat der 
Sozialdemokraten, August Bebel, ledig­
lich 13 Stimmen. Das im Herbst 1878 
erlassene Sozialistengesetz machte 
weitere Agitationsversuche unmöglich. 
Nur einmal, wenige Tage vor der Reichs­
tagswahl vom Febraur 1887, wurden in 
sämtlichen Ortschaften der Bürgermei­
sterei Hürth im Geheimen Aufrufe zur 
Wahl des sozialdemokratischen Kandi­
daten - es war wieder August Bebel -
verbreitet. "Im übrigen verlautet hier im 
allgemeinen wenig über die sozialde­
mokratische Bewegung", schrieb der 
Bürgermeister zum Schluß seines Be­
richtes, allerdings seien dieses Mal ins­
gesamt 40 Stimmen für Bebel abgege­
ben worden 62 . 

Erst einige Jahre nach dem Fall des 
Sozialistengesetzes befaßte sich die 
weiterhin kleine Schar der Kölner Sozi­
aldemokraten wieder mit der schwieri­
gen "Landagitation". Seit 1896 berich­
ten die Akten recht regelmäßig, daß 
sanntags "hier unbekannte Leute", etwa 
"fremde Spaziergänger", Flugblätter, 
Kalender oder Werbebroschüren verteilt 
hätten. Solche Agitationsmaßnahmen 
wurden seit der Jahrhundertwende 
durch die 1898 in Betrieb gegangene 
Vorortbahn zwischen Köln und Sonn er­
leichtert. Die Mitglieder des 1896 in Köln 
gegründeten ersten Arbeiter-Radfah-
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Hochzeitsfoto von Christian und Anna Maria 
Dick, 1910 - Stadtarchiv Hürth 

rervereins "Sonne" unternahmen seither 
ebenfalls als "Rote Kavallerie" Agitati­
onstouren aufs Land 63 . Die Behörden­
berichte zeigen, wie sich dann ganz am 
Ende des Jahrhunderts trotz aller Wi­
drig- keiten die Stimmung etwas än­
derte, wie es den Sozialdemokraten nun 
doch gelang, allmählich Anhänger zu 
gewinnen und in die von der Industria­
lisierung erfaßten Landorte vorzudrin­
gen. 

Bei den Reichstagswahlen am 16. Juni 
1898 verdoppelte sich die Stimmenzahl 
der Sozialdemokraten in den beiden von 
Rosell gemeinsam verwalteten Bürger­
meistereien Hürth und Efferen um mehr 
als die Hälfte auf 180 Stimmen. ln Fi­
schenich gaben sich 1899 erstmals 
ortsansässige Bewohner als Sozialde­
mokraten zu erkennen, als sie durch 
Gegenreden in einer öffentlichen Ver­
sammlung die geplante Gründung eines 
katholischen Arbeitervereins verhinder­
ten, und ein Jahr später, wenn auch 
erfolglos, für den Gemeinderat kandi­
dierten 64. Es gelang aber noch nicht, 
dort eine Parteigruppe zu gründen. Es 
sollte vielmehr nochmals drei Jahre 
dauern, bis eine solche im Nachbarort 
Gleuel zustandekam. 

Dort muß es schon länger einen kleinen 
Kern von Anhängern der sozialistischen 
Bewegung gegeben haben. Bei der er­
sten Wahl zum Reichstag des Nord­
deutschen Bundes 1867 hatte der 
sozialdemokratische Kandidat in der 
Bürgermeisterei Hürth 9 Stimmen er­
halten, wovon 7 auf Gleuel entfielen . 
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Motor der Partei- und Gewerkschafts­
gründung um die Jahrhundertwende 
war der damals 50jährige Mathias Wer­
ner Schnitzler, der schon in den 1860er 
Jahren Sozialdemokrat geworden war 
und dem es nun mehr als 30 Jahre 
später gelang, im rheinischen Braun­
kohlenrevier die ersten sozialdemokra­
tischen Organisationen auf die Beine zu 
stellen. ln den Polizeiakten erscheint er 
seit 1905 stets als Bezirksleiter und 
wichtigster Agitator der Sozialdemo­
kratie. Seit 1908/09 werden dort zwei 
weitere, um 30 Jahre jüngere Gleueler 
genannt: Der Metallschleifer Christian 
Dick und der Bergarbeiter Johann Ham­
bloch65. 1897 hatte Schnitzler bereits 
den Vorsitz in dem ursprünglich kirchli­
chen Gleueler Krankenunterstützungs­
verein St. Dionysius übernehmen kön­
nen. Am 14. Juni 1903 fand in seinem 
Garten die erste öffentliche Versamm­
lung der Sozialdemokratie im Braun­
kohlenrevier statt. Sie war trotz eines 
Eintrittsgeldes von 10 Pfennig mit ca. 
250 Personen gut besucht, und als 
Redner trat der Reichstagskandidat und 
Redakteur des Kölner Parteiblattes 
"Rheinische Zeitung", Dr. August Erd­
mann, auf 66. Bei der Wahl konnte die 
SPD ihre Stimmenzahl in der Bürger­
meisterei Hürth auf 490 erneut fast 
verdoppeln, 172 davon entfielen auf 
Gleuel. 

Ein genaues Gründungsdatum der er­
sten Parteigruppe im rheinischen Braun­
kohlenrevier ist nicht überliefert, sie dürf­
te im Laufe des Jahres 1903 entstanden 
sein. Dies zeigen neben der ersten öf­
fentlichen Versammlung die nun regel-

Mathias Werner Schnitzler (1851-1927), sozi­
aldemokratischer Politiker in Gleuel, um 1900 
- Stadtarchiv Hürth 

mäßigen Parteibeiträge und Spenden 
aus Gleuel, die in der "Rheinischen 
Zeitung" quittiert wurden. Im Oktober 
gelang es Schnitzler, auf einer opposi­
tionellen Liste von Arbeitern und Klein­
bauern, von der "Rheinischen Zeitung" 
als "Vertreter gesunder Neuerungsbe­
strebungen" bezeichnet 67, in den Gleu­
eler Gemeinderat gewählt zu werden. 
Allerdings konnte Bürgermeister Rosell 
ihn schon im Mai 1904 aus dem Ge­
meinderat ausschließen: Schnitzler hatte 
nach dem Verlust seiner Arbeitsstelle 
einen Antrag auf Steuerermäßigung ge­
stellt, den Rosell sofort bewilligte. Aber 
in seinem Antwortschreiben stellte der 
Bürgermeister fest, er zahle damit nicht 
mehr den erforderlichen Mindeststeuer­
satz, habe damit zugleich das Gemein­
dewahlrecht verloren und sei "also 
nunmehr nicht mehr Mitglied des Ge­
meinderathes, wovon Sie hiermit in 
Kenntnis gesetzt werden" 68. Schnitzler 
wehrte sich nicht gegen diesen zweifel­
haften Bescheid und nahm schon an der 
nächsten Gemeinderatssitzung nicht 
mehr teil. Auch noch bei den Kommu­
nalwahlen 1909 und 1912 besaß er we­
gen Nichtbezahlens des Mindeststeu­
ersatzes kein Wahlrecht. 

Gleichwohl war er schon ein Jahr spä­
ter Delegierter auf dem Oberrheini­
schen Parteitag in Neuenahr69, nachdem 
sich mit Beginn des Jahres 1905 die bei­
den bis dahin selbständigen Parteior­
ganisationen im Raum Köln zu einem 
einheitlichen Kreisverband, dem Sozial­
demokratischen Verein für die Reichs­
tags- wahlkreise Köln-Stadt und Köln­
Land, zusammengeschlossen hatten. 
Der Verband wurde in 23 Bezirksorga­
nisationen neu gegliedert; Gleuel, der 
19. Bezirk, war der erste und weiterhin 
einzige Bezirk im rheinischen Braun­
kohlenrevier 70. 

Höhepunkt dieser Aufbauphase waren 
die offizielle Kandidatur der SPD und die 
Wahl von Christian Dick in der 3. Wäh­
lerklasse bei den Gleueler Gemeinde­
ratswahlen am 15. November 1906. 
Schon Ostern 1904 hatte er als Dele­
gierter für den seinerzeitigen Kreisverein 
Köln-Land am 7. Bezirksparteitag des 
SPD-Bezirks Oberrhein in Mühlheim 
{Rhein) teilgenommen. Bei der offenen 
Wahl von 1906 stimmten etwa 50 für die 
SPD-Kandidaten 71 . Nachdem schon im 
Mai 1903 in Gleuel etwa 25 Personen 
den Arbeiter-Gesangverein "Bruderket­
te" gegründet hatten, folgte im Herbst 
1906 die Gründung des Arbeiter-Rad­
fahrervereins "Sonne", der im Oktober 
im Rahmen der Kirmes ein großes 
Tanzvergnügen veranstaltete. Dazu 
waren "alle gewerkschaftlich und poli­
tisch organisierten Arbeiter und Freun­
de" eingeladen 72 . 
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Verband deutscher Bergarbeiter 

Die ersten Nachrichten über gewerk­
schaftliche Aktivitäten in der Bürger­
meisterei Hürth stammen aus der Zeit 
unmittelbar nach dem Auslaufen des 
Sozialistengesetzes. Am 8. Juni 1891 
legte ein Teil der Arbeiter der Ribbert­
werke wegen Lohnstreitigkeiten für 
kurze Zeit die Arbeit nieder, und auch 
danach kam es gelegentlich zu kleine­
ren Arbeitseinstellungen. So verweiger­
ten im Februar 1893 15 Arbeiter der 
Gruppe Theresia die Arbeit, da sie nach 
Eintritt des Frostes für den bisherigen 
Gedingelohn nicht weiterarbeiten woll­
ten und die Werksleitung eine Erhöhung 
ablehnte. Die Streikenden blieben, wie 
es im Bericht des Kölner Regierungs­
präsidenten heißt, "bei ihren Familien in 
Hürth und beabsichtigen, nach Eintritt 
günstigerer Witterung, sobald der Frost 
nachläßt, die Arbeit wieder aufzuneh­
men" 73. 

Nach der Jahrhundertwende berichtete 
Bürgermeister Rosell, in seinem Bezirk 
werde von sozialdemokratischer Seite 
versucht, Unzufriedenheit unter den 
Arbeitern der Braunkohlenwerke zu 
erregen 74. Hintergrund dieser Mittei­
lung war, daß der offiziell parteilich nicht 
gebundene, aber den Sozialdemokraten 
nahestehende Verband zur Wahrung 
und Förderung bergmännischer Inter­
essen, der sog. Alte Verband, im Win­
ter 1902/03 mit zwei öffentlichen 
Versammlungen in Gleuel versuchte, 
Eingang in das rheinische Braunkoh­
lenrevier zu finden. Die erste Versamm­
lung fand am Buß- und Bettag 1902 
statt und war nach dem Bericht der 
"Rheinischen Zeitung" mit mehr als 
200 Personen, darunter auch Frauen, 
völlig überfüiiF5 . Als Redner sprach 
kein geringerer als Fritz Husemann vom 
Gewerkschaftsvorstand in Bochum 
"über die Notwendigkeit der gewerk­
schaftlichen Organisation", der aus­
führlich die sozialen Mißstände und 
schlechten Arbeitsbedingungen im 
Braunkohlenbergbau schilderte, die 
schlechte Bezahlung anprangerte und 
die Anwesenden zum Beitritt in den 
Verband aufforderte. Die anschließende 
Diskussion war von der Auseinander­
setzung mit dem Gewerkverein christli­
cher Bergarbeiter bestimmt, der meh­
rere prominente Vertreter, darunter den 
zweiten Verbandsvorsitzenden Hermann 
Köster, nach Gleuel entsandt hatte. Die­
se vertraten vor allem den Standpunkt, 
christliche Arbeiter könnten nur christ­
lichen Organisationen beitreten. Eine 
ähnliche Auffassung hatte schon am 
Vormittag der Gleueler Pfarrer Klein in 
der Messe verkündet. Dennoch stand . 
die Mehrheit der Versammlung auf Sei­
ten des Alten Verbandes, und in den 
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darauf folgenden Tagen gelang tatsäch­
lich die Gründung einer Zahlstelle, der 
in den ersten Wochen angeblich 200 
Mitglieder beitraten. 

Eine zweite Versammlung fand am 25. 
Januar 1903 statt. Als Redner war die­
ses Mal ein junger Redakteur der "Berg­
arbeiter-Zeitung", Johann Leimpeters, 
aus Bochum gekommen, der erneut vor 
allem die schlechte Bezahlung im 
Braunkohlenrevier geißelte. "Die Ver­
sammlung wurde", so wird berichtet, 
"mit einem begeisterten Hoch auf den 
Bergarbeiter-Verband" geschlossen 76. 
Als einen Monat später, am 22. Febru­
ar, im Nachbarort Bachem eine dritte 
Versammlung abgehalten wurde, war 
die erste Euphorie über die scheinbar 
gelungene Organisierung der Bergar­
beiter bereits verflogen 77, und schon 
kurze Zeit später brach die mühsam ge­
gründete Gruppe zusammen. 

Der Alte Verband war mit diesem ersten 
Organisationsversuch in die Konjunk­
turkrise geraten, in deren Verlauf die 
Zahl der Beschäftigten im rheinischen 
Revier um über 20 % sank und auch die 
Löhne zurückgingen. ln einem solchen 
Klima war angesichts der heftigen 
Attacken von Unternehmern, Behörden 
und katholischer Kirche gegen die so­
zialdemokratische Arbeiterbewegung 
nicht an eine lokale Gewerkschafts­
gründung zu denken. Erst ein Jahr 
später scheint wieder etwas Leben in 
die Arbeiterschaft gekommen zu sein, 
als auf den Gruben Sibylla und Schall­
mauer wegen der Festsetzung der 
Gedinge die Stimmung gärte. Nachdem 
die Wortführer auf Schallmauer von der 
Direktion gemaßregelt worden waren 
und ein größerer Teil der Arbeiter von 
sich aus gekündigt, aber trotz Arbeits­
kräftemangel keine neue Arbeit gefun­
den hatte, drängte sich der Verdacht 
auf, es müsse Schwarze Listen im Re­
vier geben 78 • Ein Situationsbericht vom 
Oktober klang ebenfalls noch ziemlich 
resignierend. Die Brikettwerke würden 
jetzt wieder gute Geschäfte machen, 
aber die Löhne nicht entsprechend 
erhöht. Bei der Verschlechterung der 
Konjunktur vor wenigen Jahren seien die 
Unternehmer dagegen mit der Herab­
setzung der Löhne schnell bei der Hand 
gewesen: "Und da die Arbeiter in ihrer 
großen Mehrheit der gewerkschaftlichen 
Organisation noch wenig Verständnis 
entgegenbringen und die schwachen 
Ansätze zur Organisation von Unter­
nehmern und klerikalen ,Arbeiterfreun­
den' immer wieder vernichtet werden, 
fehlt ihnen auch die Macht, sich das 
Vorenthaltene zu erkämpfen." 79 

Am Beginn des folgenden Jahres kün­
digte die vom Alten Verband in Bochum 

herausgegebene "Bergarbeiter-Zeitung" 
an, die wenigen verbliebenen Getreuen 
im rheinischen Revier wollten einen 
neuen Ver~uch unternehmen, "ob es 
nicht endlieh doch gelingt, diese Gru­
ben-Parias zu gewinnen für die große 
Kampfesarmee der Deutschen Knap­
pen, damit auch ihnen ein besseres Los 
beschieden wird." Die Initiative hierzu 
ging von Matthias Schlösser aus, der im 
Herbst 1904 als erster hauptamtlicher 
Sekretär des Alten Verbandes für die 
linksrheinischen Bergreviere angestellt 
worden war. Obwohl er vorwiegend für 
das Aachener Steinkohlerevier zustän­
dig war, wo er seinen Sitz hatte 80 , ver­
suchte er, auch das besonders schwie­
rige Braunkohlenrevier zu betreuen. 
Tatsächlich gelang hier im Laufe des 
Jahres 1906 ein erneuter und dieses Mal 
dauerhafterer Durchbruch. Die Zahl­
stelle Gleuel konnte zu neuem Leben er­
weckt werden und wieder die Zahlungen 
an die Verbandskasse in Bochum auf­
nehmen. 

Gegenmaßnahmen von 
Unternehmern, Behörden 
und Kirche 

Die Sozialdemokraten stießen bei diesen 
Bemühungen auf den erbitterten Wider­
stand von Unternehmern, Behörden 
und katholischer Kirche. Bergarbeiter, 
die sich als Sozialdemokraten oder 
Mitglieder des freien Bergarbeiter­
Verbandes zu erkennen gaben oder 
etwa durch öffentliche Kritik an den 
Lohn- und Arbeitsverhältnissen auch nur 
in den Verdacht gerieten , zu den 
"Roten" zu gehören, wurden entlassen. 
Die Direktion der Grube Glarenberg bei 
Bachem ließ nach der ersten Versamm­
lung in Gleuel im November 1902 eine 
lapidare Mitteilung anschlagen: "Dieje­
nigen Arbeiter, welche in dem sozialde­
mokratischen Streikverein sind und den 
Versammlungen, die gegen Kirche, 
König und Thron streben, beiwohnen, 
werden ersucht , bis Samstag (oder 
14tägige Kündigung einreichen) die Ar­
beit zu verlassen, da hier keine sozial­
demokratischen Arbeiter beschäftigt 
werden." 81 Darauf antwortete die Ge­
werkschaft wutentbrannt mit einem 
Boykottaufruf, indem sie die Arbeiter in 
Köln und Umgebung aufforderte, keine 
Briketts der Grube Glarenberg zu 
kaufen. Aber bei dem noch niedrigen 
Organisaitonsgrad half diese Maßnahme 
nur wenig. 

Schwarze Listen sorgten dafür, daß die 
entlassenen Arbeiter auch auf benach­
barten Gruben keine neue Arbeit beka-
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men. Ein Arbeiter, der im Sommer 1908 
auf Schallmauer entlassen worden war, 
weil er ein Flugblatt mit der Einladung zu 
einer Gewerkschaftsversammlung ver­
teilt hatte, wurde noch drei Monate spä­
ter auf der Grube Engelbert bei Berren­
rath abgewiesen, obwohl dort Arbeiter 
dringend gesucht wurden. Betriebsfüh­
rer Dasbach erklärte ihm, so wie die 
Arbeiter sich zusammenschließen wür­
den, hätten dies auch die Arbeitgeber 
getan. Wenn er ihn jetzt einstelle, müsse 
er 50 Mark Konventionalstrafe bezahlen. 
Deshalb könne er ihn frühestens nach 
Ablauf weiterer 3 Monate beschäftigen. 
Der Kommentar der .. Rheinischen Zei­
tung" dazu lautete: .,Hier sehen wir mit 
aller Deutlichkeit, daß die rheinischen 
Braunkohlengrubenbesitzer sich genau 
nach dem System der schwarzen Listen 
des Ruhrgebietes richten. Der Geheim­
bund der Terroristen scheint sich über 
sämtliche Bergwerke Deutschlands zu 
erstrecken." 82 

Auf den wenigen öffentlichen Ver­
sammlungen, die die freien Gewerk­
schaften abhalten konnten, waren re­
gelmäßig Grubenbeamte anwesend, um 
zu kontrollieren, welche .,ihrer" Arbeiter 
daran teilnahmen. Auch von den Behör­
den wurden die sozialdemokratischen 
und gewerkschaftlichen Organisatio­
nen, wie es in einem Bericht des Kölner 
Regierungspräsidenten vom 6. Oktober 
1897 heißt, .,fortgesetzt scharf im Auge 
behalten" 83 . Auf Versammlungen war re­
gelmäßig ein Polizeibeamter anwesend, 
der anschließend einen ausführlichen 
Bericht abfaßte. Als sich Sozialdemo­
kraten Ende 1907 mangels eines ge­
eigneten Versammlungslokals im Haus 
von Mathias Schnitzler zu einer Bespre­
chung trafen, erschien nach kurzer Zeit 
ein Polizeikommissar, um diese seiner 
Meinung nach unangemeldete politische 
Versammlung aufzulösen 84 • Bis zum 
Erlaß des neuen Vereinsgesetzes von 
1908 waren auch die Gewerkschaften 
verpflichtet, den Behörden ihre Mitglie­
der namentlich bekanntzugeben, von 
wo aus die kompletten Mitgliederlisten 
dann oft sofort an den jeweiligen Orts­
pfarrer weitergeleitet wurden 85 • Die 
Behörden entwickelten umfangreiche 
Pläne über den Einsatz von Polizei und 
Militär bei Ausbruch innerer Unruhen. 
Der Landrat des Landkreises Köln nann­
te als entsprechend gefährdete Orte 
Brühl, Badort mit Pingsdorf, Kierberg 
mit Heide, Frechen, Bachern, Hürth mit 
Gleuel und Rodenkirchen, .,in welchen 
Industrie- und Grubenarbeiter in größe­
rer Zahl vorhanden sind" 86. 

Ein besonderes Problem für die sozial­
demokratischen Organisationen war der 
Mangel an geeigneten Versammlungs­
räumen. Meistens stellten die Wirte den . 
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.. Umstürzlern" und .,vaterlandslosen 
Gesellen" schon von sich aus keine 
Räumlichkeiten zur Verfügung, so daß 
1906 im ganzen rheinischen Revier 
dem Verband nur ein einziges kleines 
Lokal zur Verfügung stand 87 . Noch im 
Reichtstagswahlkampf Anfang 1914 -
mitten im Winter - konnte die SPD 
Versammlungen in den meisten Orten 
nur unter freiem Himmel auf Privat­
grundstücken von Mitgliedern oder An­
hängern abhalten 88 . Hatte sich doch ein 
Wirt überreden lassen, bemühten sich 
die Gegner, dieses wieder rückgängig 
zu machen. Der Bürgermeister von Tür­
nich berichtete 1899, in seinem Bezirk 
gebe es keine sozialdemokratische 
Agitation. Sollte doch einmal versucht 
werden, solche Versammlungen einzu­
berufen, so werde er dies mit allen Mit­
teln zu verhindern suchen 89 . 

Im September 1907 hatte man in 
Frechen zunächst einen Saal für eine 
Versammlung mit einer Referentin aus 
Augsburg ergattern können, der dann 
jedoch von den Behörden wegen bau­
polizeilicher Mängel geschlossen wurde. 
Da das Wetter gut war, konnte die Ver­
sammlung im Garten der Wirtschaft 
stattfinden 90 • Auch in Hürth standen im 
Februar 1911 viele Menschen vor ver­
schlossener Tür, obwohl der Wirt den 
Sozialdemokraten seinen Saal für eine 
Versammlung mit dem Reichstagskan­
didaten Heinrich Gilsbach aus Köln zu­
gesagt hatte. Die .. Rheinischen Zeitung" 
veröffentlichte einen anschaulichen 
Stimmungsbericht mit den Worten: .,Aus 
der ganzen näheren und weiteren Um­
gebung waren unsere Freunde herbei­
geeilt; stundenweite Wege hatten man­
che von ihnen trotz des stürmischen 
Wetters zurückgelegt, um einmal wieder 
einer sozialdemokratischen Versamm­
lung beizuwohnen, aber sie konnten 
nicht in den Saal gelangen; der Inhaber 
der Wirtschaft hatte ihn abgeschlossen 
und ließ niemand hinein. Der Grund für 
das merkwürdige Vorgehen des Wirtes 
war unschwer zu erraten: Die schwarze 
Blase hatte ihm die Hölle heißgemacht 
und ihn veranlaßt, von seiner Zusage 
zurückzutreten." 91 ln Gleuel stand den 
Sozialdemokraten und dem Bergarbei­
ter-Verband von 1908 bis 1911 über­
haupt kein Lokal zur Verfügung, weshalb 
man sich entweder im Haus von Mathias 
Schnitzler traf, wo dann prompt der Po­
lizeibeamte erschien, oder in die Nach­
barorte Bachern oder Frechen auswich. 
Die Sozialdemokraten waren über die­
se Verweigerungen um so erbitterter, als 
ihre Konkurrenten überall tagen und 
öffentliche Versammlungen abhalten 
konnten. Sie reagierten darauf, indem 
sie in diese Versammlungen gingen, dort 
freie Aussprache forderten und ver­
suchten, ihren Standpunkt publik zu ma-

chen. Wenn irgendwo in einer Einladung 
schon vorher freie Diskussion zugesagt 
worden war, erschien fast immer ein 
sozialdemokratischer Partei- oder Ge­
werkschaftssekretär aus Köln oder 
Bochum und hielt ein ausführliches 
Gegenreferat Gelegentlich gelang es 
dann sogar, auf einer christlichen Ver­
sammlung eine Mehrheit für eine Reso­
lution zu finden, in der zum Eintritt in den 
Bergarbeiter-Verband oder in die SPD 
aufgefordert wurde 92 • Die Christlichen 
empfanden dies als .. roten Terrorismus" 
und gingen dazu über, zu ihren Ver­
sammlungen Einlaßkarten auszugeben, 
um einen Zutritt von Anhängern der Ge­
genseite zu verhindern 93 . 

Im katholischen Rheinland war der Ein­
fluß der Geistlichkeit, der Zentrumspar­
tei, der zahlreichen kirchlichen Vereine 
auf die in ihrer großen Mehrheit noch tief 
religiöse Bevölkerung von besonderer 
Bedeutung für die Sozialdemokraten. 
Vor allem in den ländlichen Gebieten 
mußten sie in einem äußerst feindselig 
eingestellten Milieu agieren. Nicht selten 
wurden ihre Flugblattverteiler mit Har­
ken, Mistgabeln oder der Androhung 
handfester Prügel davongejagt 94 • Beim 
Festzug zum 2. Stiftungsfest des 
Gleueler Arbeiter-Radfahrervereins im 
Oktober 1908 hatte jemand vorher 
Schusternägel auf die Straße geworfen, 
wozu die .. Rheinische Zeitung" schrieb: 
.,Die moderne Arbeiterbewegung hat 
seit jeher hier in Gleuel einen schweren 
Stand gehabt. Fanatismus und Unver­
stand haben immer versucht, die Ar­
beiterbewegung wieder zu verdrängen. 
Ein erfolgloses Bemühen! Statt des 
ehrlichen Geisteskampfes greifen die 
von Geistlichen und Unternehmern ge­
gen alles Rote aufgehetzten Fanatiker 
nun zu anderen Waffen, zu den Waffen 
der Niedertracht und der Gemeinheit." 95 

Sozialdemokraten wurden als Mitglieder 
aus den Kriegervereinen ausgeschlos­
sen. ln Gleuel sollte dies nach einem 
Beschluß vom Oktober 1912 sogar für 
solche Mitglieder gelten, die bei der 
Kommunalwahl für einen SPD-Kandi­
daten stimmten, was mangels geheimer 
Wahl in Preußen ohne weiteres festzu­
stellen war 96 • Sobald in Erfahrung 
gebracht wurde, daß jemand dem Berg­
arbeiter-Verband beigetreten sei, so 
schrieb ein .. Kamerad", beginne von al­
len Seiten, auf der Arbeitsstelle, im Dorf, 
zu Hause, ein wahres Kesseltreiben, .,bis 
der Austritt erreicht ist" 97• 

Die wenigen aktiven Sozialdemokraten 
litten ungeheuer unter dem von katho­
lischer Seite ausgehenden Druck und 
verdächtigten vor allem die örtlichen 
Geistlichen, Haupturheber der gegen sie 
gerichteten .. Machenschaften" zu sein. 
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Und in der Tat zeigten viele Pfarrer, oft 
vor allem die jungen Kapläne, einen 
großen Eifer bei der Bekämpfung der 
nach ihrer Ansicht "gottlosen" Sozial­
demokratie. Immer wieder finden sich 
Hinweise, daß die Geistlichen sogar in 
der Beichte den Austritt aus den sozial­
demokratischen Organisationen ver­
langten und anderenfalls die Absolution 
verweigerten. Dieses Drohmittel wurde 
selbst gegenüber den Ehefrauen und 
Müttern der Arbeiter angewendet 98, so 
daß schließlich auch mancher resi­
gnierte, der anfangs mit Elan und Be­
geisterung bei der Sache gewesen war. 

Christliche 
Arbeiterbewegung 

Katholische Arbeitervereine 

Als wichtigstes Gegenmittel gegen das 
Aufkommen und die Ausbreitung der 
Sozialdemokratie wurden von kirchlicher 
Seite die katholischen Arbeitervereine 
und -zumindest in beschränktem Maße 
-auch die christlichen Gewerkschaften 
angesehen und gefördert. Die Arbeiter­
vereine waren kirchliche Zusammen­
schlüsse, deren Leitung stets in der 
Hand eines geistlichen Präses, d.h. 
eines örtlichen Kaplans oder Pfarrers, 
lag und die in das vielfältige kirchliche 
Vereinsleben eingebunden waren. Dazu 
gehörten ferner etwa die Jungfrauen-, 
Jünglings-, Mütter-, Borromäus- oder 
die Handwerkervereine. Nachdem der 
Katholikentag in Amberg 1884 auf Ini­
tiative des Verbandes "Arbeiterwohl" 
und seines Generalsekretärs Franz Hit­
ze zur Gründung katholischer Arbeiter­
vereine aufgerufen hatte 99 , kam es seit 
Herbst 1885 in Köln-Nord und -Süd, 
Kalk, Nippes und Mülheim zu solchen 
Gründungen 100• Eine zweite Welle folg­
te nach dem Schock der Reichstags­
wahl 1890, in der die SPD im Bezirk 
Köln-Stadt ihren Stimmenanteil von 
20,2 % auf 34,8 % steigern und erst­
mals in die Stichwahl gegen den Zen­
trumskandidaten vordringen konnte. 
1898 erfolgte die Gründung eines Ver­
bandes der katholischen Arbeiterverei­
ne der Erzdiözese Köln, der 128 Verei­
ne mit 26 536 Mitgliedern umfaßte. 

Zentrales Anliegen dieser Vereine war 
es, die Religiosität der katholischen 
Arbeiter und damit ihre Bindung an die 
Kirche und die Zentrumspartei zu stär­
ken und sie so gegen die "Irrlehren" der 
Sozialdemokratie immun zu machen. 
Diese Stoßrichtung wurde von den Ver­
antwortlichen nie geleugnet, sondern im 
Gegenteil immer wieder geradezu 
beschworen. So hieß es etwa 1887 in 
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der Verbandszeitschrift für die Kölner 
Arbeitervereine, sie sollten eine "Schutz­
und Trutzorganisation gegen den Um­
sturz auf religiösem, staatlichem und 
wirtschaftlichem Gebiete" sein 101 . ln 
einer internen Denkschrift von 1901 der 
Diözesanleitung der katholischen Arbei­
ter- und Knappenvereine hieß es zu 
den Aufgaben ähnlich: "Auf religiös-sitt­
lichem Gebiet ist der Kampf gegen die 
Verhöhnung von Glaube und Kirche, 
gegen die Verbreitung einer unsittlichen 
Literatur und Presse, gegen eine ver­
derbliche Colportage und unsittliche 
Vergnügungen zu führen und die Reli­
giösität im arbeitenden Volk überhaupt 
zu stärken. Auf politischem Gebiet gilt 
es, die Arbeiter dem Centrum zu erhal­
ten und vor der Sozialdemokratie zu 
bewahren" 102. 

Erreicht werden sollten diese Ziele vor 
allem durch belehrende Vorträge, 
Unterrichtskurse und die gemeinsame 
Teilnahme an Gottesdiensten, kirchli­
chen Prozessionen und der Heiligen 
Kommunion 103 • Die Aktivitäten der ka­
tholischen Arbeitervereine waren also 
primär nach innen auf die Gestaltung 
eines interessanten, erbauenden Ver­
einslebens gerichtet. Nie richtig geklärt 
und umstritten blieb, ob und inwieweit 
die Vereine auch nach außen wirken und 
eventuell als Vertreterinnen der politi­
schen, sozialen und wirtschaftlichen 
Interessen der Arbeiter auftreten sollten. 
ln den Arbeitervereinen dominierten 
ständestaatliche Vorstellungen, die Ar­
beiter sollten daher zu einem Arbeiter­
Bewußtsein und Standesethos erzogen 
werden. Gemeinsam mit den christli­
chen Gewerkschaften kandidierten die 
Vereine regelmäßig bei den Kranken­
kassen- und Gewerbegerichtswahlen. 
Darüber hinaus sollten ihre Mitglieder, 
wie es in dem in der Erzdiözese Köln 
geltenden Musterstatut hieß, über die 
Bestrebungen der christlichen Sozial­
reform aufklären und die Arbeiter "zur 
praktischen Mitarbeit an den Bestre­
bungen zur gesellschaftlichen und wirt­
schaftlichen Hebung ihres Standes" 
erziehen 104. 

So nebulös dies auch formuliert war, so 
sollte es in der Praxis wohl vor allem 
eine Werbung für eine Mitgliedschaft 
in den christlichen Gewerkschaften 
bedeuten, die jedoch wenig erfolgreich 
war. Obwohl die Erzdiözese Köln 
grundsätzlich zu den Befürwortern der 
christlichen Gewerkschaften gehörte, 
lag der Anteil der Arbeitervereins-Mit­
glieder, die gleichzeitig einer christlichen 
Gewerkschaft angehörten, bis 1914 bei 
nur 15-20 % 105• Im Jahresbericht des für 
das rheinische Braunkohlengebiet zu­
ständigen Bezirks Liblar des Gewerk­
vereins christlicher Bergarbeiter 1911/12 

heißt es dazu, das Verhältnis zu den ka­
tholischen Arbeitervereinen sei zwar als 
gut zu bezeichnen, irgendeinen Mitglie­
derzuwachs habe man daraus aber 
noch nie gewonnen 106. Die Mitglieder 
müßten dort für Krankengeld- und Ster­
bekassen schon hohe Beiträge bezah­
len und dächten oft, als Arbeitervereins­
Mitglieder seien sie schon organisiert 
und bräuchten daher die Gewerkschaf­
ten nicht mehr. Obwohl die Politik offi­
ziell aus den Vereinen ausgeschlossen 
bleiben sollte, kandidierten die katholi­
schen Arbeitervereine, wo es zur Ab­
wehr der Sozialdemokratie erforderlich 
schien, doch "im Einverständnis mit der 
örtlichen Zentrumspartei" 107 auch immer 
wieder einmal bei Stadt- und Gemein­
deratswahlen, so etwa mit Erfolg in 
Gleuel im Jahre 1909. 

Der erste katholische Arbeiterverein 
außerhalb der Stadt im Landkreis Köln 
entstand 1897 in Lövenich, im engeren 
Bereich des Braunkohlenreviers wurde 
1899 erstmals ein Verein in Fischenich 
gegründet. Die Initiative hierzu ging 
vom örtlichen Pfarrer Fuß aus. Er 
schrieb am 22. Mai 1899 an das Kölner 
Generalvikariat, es gebe dort ein "drin­
gendes" Bedürfnis zur Gründung eines 
katholischen Arbeitervereins, weil einige 
Arbeiter ihn darum ersucht hätten und 
überdies sowohl an den Arbeitsstellen 
als auch im Ort selbst vielfache An­
strengungen gemacht würden, "um die 
Leute im sozialdemokratischen Sinne zu 
bearbeiten" 108. Den wenigen inzwischen 
am Ort aktiven Anhängern der Sozial­
demokratie war es auf einer Versamm­
lung am 26. März 1899 tatsächlich ge­
lungen, durch Gegenreden die geplante 
Gründung eines katholischen Arbeiter­
vereins zunächst zu verhindern. Sie hat­
ten vor allem darauf hingewiesen, daß 
ein kirchlicher Verein nicht in der Lage 
sein werde, bessere Lohn- und Arbeits­
bedingungen zu erkämpfen und dies ja 
nach dem vorgelegten Statutenentwurf 
auch gar nicht Ziel des geplanten Ver­
eins sei, gerade darauf müsse es den 
Arbeitern in ihrer Lage aber ankommen. 
Ob der unerwarteten Opposition schloß 
Pfarrer Fuß die Versammlung kurzer­
hand und holte sich für einen erneuten 
Versuch am 2. Juli 1899 Verstärkung 
durch Rektor Haas aus Köln. Am Saal­
eingang wurde jetzt durch Anschlag 
bekanntgegeben, daß als Redner nur 
Geistliche zugelassen seien, so daß die 
Vereinsgründung nun ungehindert voll­
zogen werden konnte 109• 

Eine deutliche Ausweitung der katholi­
schen Arbeitervereine in den Landge­
bieten ist seit 1904 zu verzeichnen. Die 
Reichstagswahl im Vorjahr hatte sich mit 
weiteren Stimmenverlusten des Zen­
trums an die SPD sowohl im Wahlkreis 
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Köln-Stadt als auch in Köln-Land als er­
neuter Schock erwiesen. Raymond Sun 
wertet in seiner neueren Untersuchung 
zur Geschichte der Kölner Arbeiterver­
eine diese Reichstagswahl als Wende­
punkt in dem, wie er formuliert, "ent­
scheidenden Kampf um die Seelen und 
die Wählerstimmen der katholischen 
Arbeiter". Erstmals sei es der Sozialde­
mokratie vor allem mittels ihrer heftigen 
und geschickten Agitation gegen die 
Befürwortung einer Erhöhung der Ge­
treidezölle durch das Zentrum gelungen, 
eine Bresche in die Mauern der katho­
lischen Zentrumsfestung zu schlagen 11 0 . 

Hierauf reagierte die katholische Seite 
mit einer Verstärkung ihrer Organisati­
onsanstrengungen, insbesondere mit 
einer Ausweitung der Arbeitervereins­
bewegung. Da die Mitgliederzahlen der 
bestehenden Vereine in der Stadt Köln 
stagnierten, geschah dies vor allem 
durch die systematische Neugründung 
von Vereinen in den Vororten und in den 
Landgemeinden. Jahr für Jahr wurden 
nun auch im Braunkohlenrevier mehre­
re neue Vereine gegründet, so daß die­
ses am Vorabend des Ersten Weltkrie­
ges mit einem dichten Netz von ca. 30 
Arbeitervereinen mit etwa 3000 Mitglie­
dern überzogen war. Die katholischen 
Arbeitervereine waren damit zahlen­
mäßig die weitaus größten Arbeiteror­
ganisationen in der Region. Bei einem 
Vergleich mit den Mitgliederzahlen der 
freien und christlichen Bergarbeiterge­
werkschaften ist allerdings zu beachten, 
daß nur etwa 15-20 % der Mitglieder der 
Arbeitervereine Bergarbeiter waren. Nur 
in wenigen ausgesprochenen Bergar­
beiterdörfern wie Gleuel , Bachern oder 
Pingsdorf lag der Anteil der Bergarbei­
ter an der Gesamtmitgliedschaft deut­
lich höher. 

Gewerkverein christlicher 
Bergarbeiter 

Der Gewerkverein christlicher Bergar­
beiter versuchte Anfang 1901 erstmals, 
Eingang in das rheinische Braunkoh­
lenrevier zu finden. Der Vorsitzende 
August Brust 111 kam im Januar und Mai 
zu zwei Versammlungen nach Pingsdorf 
und Liblar, und tatsächlich gelang in 
beiden Orten die Gründung der ersten 
Zahlstellen- fast zwei Jahre vor der Ent­
stehung der ersten freigewerkschaftli­
chen Gruppe in Gleuel. Die Versamm­
lung in Pingsdorf am 20. Januar 1901 
war die erste in dem noch jungen 
Revier überhaupt und erregte entspre­
chendes Aufsehen: Ein Grubenbeamter 
beschwerte sich beim Pingsdorfer Pfar­
rer über die geplante "sozialdemokrati­
sche" Versammlung, ein anderer orga­
nisierte zum gleichen Zeitpunkt einen . 

200 

August Brust (1862-1924), Vorsitzender des 
Christlichen Gewerkvereins- Bergbau-Archiv 
Bochum 

"Festabend", um die Arbeiter von der 
Gewerkschaftsversammlung fernzuhal­
ten. Dem örtlichen Vertrauensmann 
Tusker, der die Zahlstellengründung 
betrieben hatte, war schon im Vorfeld 
die Werkswohnung gekündigt worden. 
Die Versammlung war dann mit 25 Per­
sonen auch nur schlecht besucht. 

Brust geißelte in seiner Rede neben den 
miserablen Arbeits- und Lohnverhält­
nissen im rheinischen Revier vor allem 
auch die gegen den Gewerkverein ge­
richteten "Machenschaften". Er komme 
in friedfertiger Absicht und trete nur für 
das Recht der Arbeiter auf Organisati­
on ein. Wollten die Gruben den Arbeitern 
dieses Recht jedoch verweigern, "wer­
de er allerdings die Arbeiter gegen das 
Werk aufhetzen und es bis zum äußer­
sten versuchen, das Recht der Arbeiter 
zu wahren" 11 2 . Die bürgerlich-liberale 
"Brühler Zeitung" sprach von einer "ge­
radezu verderblichen Bewegung" und 
warnte die Arbeiter, den Verlockungen 
des Gewerkvereins zu erliegen, da diese 
doch nur dazu führten, Frieden und Ein­
tracht an der Arbeitsstelle wie in der ei­
genen Familie zu zerstören: "Man neh­
me sich ein Beispiel an den Tausenden 
von Bergleuten, die während der Streik­
zeit 1889/90 im Ruhr- und Saarkohlen­
revier ins Elend gestürzt (wurden) und 
mit ihren Familien hungern und darben 
mußten!" 113 Auch die sozialdemokrati­
sche "Rheinische Zeitung" berichtete 
ausführlich über die Versammlung, die 
wieder einmal zeige, daß man sich nur 
etwas der Arbeiter anzunehmen brau­
che, um gleich als Sozialdemokrat und 
Aufhetzer verschrieen zu sein. Die 
christlichen Gewerkschaften seien den 
Arbeitgebern und Behörden nur dort 
willkommen, wo sie gegenüber schon 

bestehenden freigewerkschaftlichen 
Organisationen als Konkurrenz und klei­
neres Übel aufträten, ansonsten seien 
sie diesen genauso verhaßt wie die frei­
en Gewerkschaften auch 114 . 

Im Vorfeld der Liblarer Versammlung 
war es auf der dortigen Grube Donatus 
zu einem kurzen Streik gegen die in der 
neuen Normalarbeitsordnung vorgese­
hene monatliche statt der bisher prak­
tizierten wöchentlichen Lohnabrech­
nung gekommen 115 . Die Versammlung 
am 23. April 1901 war besser besucht 
als die in Pingsdorf, eine Reihe der 
Anwesenden ließ sich in den Gewerk­
verein aufnehmen, "so daß wir nunmehr 
hier einen schönen Anfang für die An­
meldestelle zu verzeichnen haben" 116 . 

Die Hoffnung trog . Beide Zahlstellen in 
Pingsdorf und Liblar sowie möglicher­
weise eine weitere in Badort gingen 
noch im Laufe des Jahres wieder ein, ein 
zweiter Versuch in Liblar im Herbst 1902 
scheiterte schon nach wenigen Wo­
chen 117 . 

Die Gründe hierfür waren im Prinzip die 
gleichen wie später in Gleuel beim 
freien Verband: einmal die beginnende 
Rezession, zum anderen der Widerstand 
von Behörden und Unternehmern, die 
jedenfalls zunächst von Gewerkschaften 
insgesamt nichts wissen wollten. Der 
langjährige christliche Gewerkschafts­
führer Heinrich lmbusch schrieb dazu 118: 

"Ein im Jahre 1901 gemachter Versuch 
zur Einführung des Gewerkvereins im 
rheinischen Braunkohlenrevier hatte 
keinen dauernden Erfolg. lnfolge der 
scharfen Bekämpfung durch die Arbeit­
geber, Behörden und andere Kreise und 
des Mangels an guten Vertrauensleuten 
gingen die im Jahre 1901 gegründeten 
Zahlstellen wieder ein. Alle Mitglieder 
waren verloren." 119 

Die Polizei hatte auch in Liblar versucht, 
durch Druck auf die Gastwirte die Ver­
mietung eines Saales zu verhindern, die 
Versammlung selbst wurde durch Poli­
zeibeamte überwacht, zwei Vertrauens­
leute wurden kurze Zeit später entlas­
sen 120 . Wegen ihrer lnterkonfessionali­
tät und weil sie manchem schon viel zu 
"sozialdemokratisch" und klassenkämp­
ferisch waren, stießen die christlichen 
Gewerkschaften nicht nur bei den 
Unternehmern und Behörden, sondern 
auch in Teilen der katholischen Kirche 
auf Ablehnung. Sie wurden vor allem 
von dem konservativem Klerus sowie 
einem Teil der Arbeitervereine scharf 
bekämpft, den von lmbusch nur ver­
schlüsselt genannten "anderen Krei­
sen". Zwar konnten sich in diesem viel­
beschriebenen Gewerkschaftsstreit 121 

in der Erzdiözese Köln die Befürworter 
der christlichen Gewerkschaften bald 
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durchsetzen, dies führte jedoch in der 
Praxis vor Ort meist nicht zu einer akti­
ven Unterstützung, sondern allenfalls zu 
einer neutralen Duldung der christlichen 
Gewerkschaften durch die Kirche. 

Drei Jahre lang ruhte jede Gewerk­
schaftstätigkeit irn rheinischen Revier. 
Das Verbandsorgan stellte zum Jahres­
ende 1905 fest, lange Zeit habe man aus 
dem rheinischen Revier nichts berichten 
können, weil jede Verbindung hiermit 
zerstört gewesen sei. Man stehe einfach 
vor der unabweisbaren Tatsache, daß 
dort seit Jahren keinerlei Organisation 
vorhanden gewesen sei, noch habe auf­
kommen können, "weil wir wenig Agita­
tionskräfte hatten, der hiesige Arbeiter­
stamm ängstlich ist und vielfach allen 
anderen eher glaubt als seinesgleichen, 
und die Grubenverwaltungen scharfe 
Gegner jeder Arbeiterorganisation waren 
und jeden Anlauf zur Organisation gleich 
im Keime erstickten." 122 Hinzu kämen 
die überlange Arbeitszeit sowie die ver­
breitete Trunksucht, mit der die Arbei­
ter ihre Lage zu vergessen suchten. Seit 
einigen Wochen habe das in Köln an­
sässige Generalsekretariat der christli­
chen Gewerkschaften Deutschlands je­
doch eine neue Agitation im rheinischen 
Revier eingeleitet 123 . Es zeige sich, daß 
die bisher so stillen und zurückgezoge­
nen Arbeiter jetzt plötzlich auch in öf­
fentlichen Versammlungen nicht mehr 
mit Zustimmung geizten, wenn man die 
Verhältnisse im Braunkohlenrevier an­
greife, und tatsächlich auch in größerer 
Zahl der Organisation beiträten. 

Anlaß zu dem erneuten Agitationsver­
such waren offenbar die Arbeiteraus­
schußwahlen , die nach dem neuen 
Preußischen Berggesetz vom 14. Juli 
1905 in allen Gruben mit mehr als 1 00 
Beschäftigten stattfinden mußten, sowie 
die für Anfang 1906 anstehenden Wah­
len der Beisitzer bei den Gewerbege­
richten. Das Kölner Generalsekretariat 
ging dabei generalstabsmäßig vor. ln 
praktisch allen Bergarbeiterdörfern wur­
den vom Herbst 1905 bis zum Frühjahr 
1906 Versammlungen abgehalten, an 
einem Sonntag sollen es bis zu 20 ge­
wesen sein. Sie waren gut besucht, in 
Grefrath sollen 250-300 Personen teil­
genommen haben. Oft konnte an Ort 
und Stelle sofort eine Zahlstelle gegrün­
det werden 124 . 

Der freie Bergarbeiter-Verband hatte 
dem, da er bis auf einige Einzelkämpfer 
im Revier weiter nicht existierte, zu­
nächst kaum etwas entgegenzusetzen, 
weshalb zu einigen der Versammlungen 
die Sekretäre anderer Gewerkschaften 
oder der SPD aus Köln anreisten. So 
versuchten der Arbeitersekretär Theodor 
Barteis am 3. September 1905 in Fre-
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chen und der SPD-Bezirksvorsitzende 
August Rieger am 26. November 1905 
in Knapsack den Standpunkt der freien 
Gewerkschaften zu vertreten, was zu­
mindest teilweise erfolgreich gewesen 
zu sein scheint. Rieger erhielt für seine 
Ausführungen starken Beifall, und es 
gelang auch, in der Versammlung die 
"Bergarbeiter-Zeitung" zu verteilen 125 . 

Da sie danach keine Versammlungs­
räume erhielten, hatten die freien Ge­
werkschaften aber nicht die Möglichkeit, 
nachzuhaken und ihre Anhänger zu 
einer eigenen Versammlung zusam­
menzurufen. 

Der Christliche Gewerkverein schaffte es 
hingegen, noch 1905 neun und 1906 
weitere 13 Zahlstellen zu gründen 126 . 

Zum 1. April 1906 konnten in Liblar ein 
Bezirksbüro eröffnet und mit Franz 
Rotthäuser ein hauptamtlicher Sekretär 
angestellt werden, der von dort aus 
sowohl das rheinische Braunkohlen- als 
auch das Nordeifeler Bleierzrevier be­
treute. Am 1 0. Juni 1906 fand in Liblar 
eine erste Bezirkskonferenz statt, zu der 
der neu gewählte Verbandsvorsitzende 
Hermann Köster erschien. Am 23. Sep­
tember 1906 wurde eine erste Vorstän­
de-Konferenz abgehalten 127 . Auf der 
vom 29. Juni bis zum 2. Juli 1907 in Gel­
senkirchen stattfindenden 11. General­
versammlung des Gewerkvereins waren 
erstmals Delegierte aus dem rheinischen 
Revier vertreten. Franz Rotthäuser schil­
derte in einem längeren Diskussions­
beitrag die schwierigen Verhältnisse 
im rheinischen Braunkohlenrevier, ins­
besondere die lange Zwölfstunden­
Schicht, die geringen Löhne und die 
Beschäftigung vieler ausländischer Ar­
beiter, die die deutsche Sprache nicht 
beherrschten. Die Bevölkerung in den 
Dörfern sei der Gewerkschaft gegenü­
ber sehr feindlich eingestellt, die Behör­
den ließen ihre Plakate entfernen, und 
bis auf wenige Ausnahmen versuchten 
die Unternehmer, den Gewerkverein 
mit allen Mitteln niederzuringen. Zu den 
wenigen Ausnahmen zählten die Direk­
toren Gruhl in Brühl und Bellerhammer 
in Frechen, die sich zu Verhandlungen 
mit Rotthäuser bereit erklärt hätten, was 
dieser als ersten beachtlichen Erfolg des 
Gewerkvereins wertete 128• 

Der Christliche Gewerkverein konnte 
sich im Laufe des Jahres 1906 einiger­
maßen fest etablieren - mit etwa 20 
Zahlstellen und "einer nach Hunderten 
zählenden Mitgliederzahl" 129 . Er war da­
mit dem Alten Verband weit voraus und 
nahm im rheinischen Revier eindeutig 
die Pionierrolle bei der gewerkschaftli­
chen Organisierung der Bergarbeiter ein. 
Mit der unvermeidlichen Polemik, im 
Kern aber wohl doch richtig, schrieb der 
"Bergknappe" am 10. Febraur 1906, der 

Alte Verband verfüge im Revier nur über 
eine "Schiebkarre voll Mitglieder" , der 
Gewerkverein hingegen habe dort 
bereits mehr Kameraden, die für ihre 
Überzeugung gemaßregelt worden 
seien, als der Alte Verband überhaupt 
Mitglieder. 

Leider sind genaue Mitgliederzahlen 
nur schwer zu ermitteln, da der Gewerk­
verein mit entsprechenden Angaben 
äußerst zurückhaltend war. Auf jeden 
Fall gingen die Zahlen in den Krisen­
jahren 1908/10 wieder deutlich zurück. 
ln den Berichten aus dieser Zeit werden 
die enormen Schwierigkeiten bei der ge­
werkschaftlichen Organisationsarbeit 
erneut überdeutlich. Neben den schon 
erwähnten vielfältigen Gründen wird 
vom Gewerkverein immer wieder auf 
das Problem der hohen Fluktuation 
verwiesen. Es sei viel schwieriger, die 
Mitglieder zu halten als neue zu gewin­
nen, die erste Begeisterung erweise sich 
oft nur als Strohfeuer. 1908 wurden in 
den zum Landkreis Köln gehörigen 
Zahlstellen 382 neue Mitglieder aufge­
nommen, denen ein Verlust von 276 Mit­
gliedern durch Austritt, Wegzug oder 
Tod gegenüberstand. Ein Jahr später 
war es im Zeichen der Wirtschaftskrise 
umgekehrt: Bei einer Neuaufnahme von 
38 Mitgliedern waren 188 Austritte zu 
verzeichnen 130 . Für die Jahre 1910 und 
1911 veröffentlichte der Gewerkverein 
Statistiken über die Einnahmen und 
Ausgaben seiner Zahlstellen, aus denen 
sich einigermaßen präzise Mitglieder­
zahlen errechnen lassen, die sich mit 
den an anderen Stellen gelegentlich ge­
machten Angaben in etwa decken. Seit 
der Wiederbelebung der Konjuktur 1911 
stiegen die Zahlen langsam wieder an, 
Ende 1911 verfügte der Gewerkverein in 
23 Zahlstellen über 540 Mitglieder, das 
waren mehr als doppelt so viele wie 
beim Alten Verband, allerdings immer 
noch nur 6,5 % der Gesamtbeleg­
schaften. 

Der Gewerkverein versuchte nun dort, 
wo er mit Mitgliedern präsent war, eine 
Verbesserung der Lohn- und Arbeits­
verhältnisse zu erreichen . Ein wichtiges 
Mittel hierzu war zunächst sein Ver­
bandsorgan "Der Bergknappe", in dem 
seit 1906 regelmäßig Berichte über die 
Zu- und vor allem Mißstände im links­
rheinischen Revier erschienen. Ein deut­
liches Schwergewicht legte er von 
Anfang an auf die Beteiligung an den 
Wahlen zu den Arbeiterausschüssen 
sowie der Knappschaftsältesten und der 
Beisitzer bei den Gewerbegerichten. Die 
ersten Arbeiterausschußwahlen auf­
grund der Berggesetznovelle von 1905 
waren vom Alten Verband boykottiert 
worden, so daß hier, wenn überhaupt, 
nur christliche Gewerkschaftsvertreter 
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gewählt wurden. Bei den Wahlen der 
Knappschaftsältesten gelang es dem 
Gewerkverein, mit der bisherigen unse­
ligen Praxis zu brechen, immer nur 
Grubenbeamte in dieses Gremium zu 
wählen, und erstmals Arbeitervertreter 
durchzusetzen. 1907 waren von 14 
Knappschaftsältesten in der Brühler 
Knappschaft 5 Arbeiter, und diese ge­
hörten sämtlich dem Gewerkverein an. 
Bei den Neuwahlen 1908 errang er 14 
Sitze, während der Alte Verband nur ein 
Mandat erhielt. 131 

Zur Jahreswende 1906/07 wurde auf 
Initiative der christlich organisierten 
Arbeiter die auf der Grube Konkordia bei 
Liblar vorgenommene Erhöhung der 
Arbeitszeit auf sogar 12,5 Stunden wie­
der zurückgenommen 132 • Im April 1907 
konnte auf dem Gruhlwerk bei Brühl mit 
einem eintägigen Streik, der von christ­
lich und frei organisierten Arbeitern 
gemeinsam getragen wurde, eine Lohn­
erhöhung durchgesetzt werden. Der 
"Bergknappe" betonte in seinem Bericht 
hierüber, dieser "zufriedenstellende Er­
folg" sei nicht nur durch die Einigkeit der 
Arbeiter, den augenblicklichen Arbeits­
kräftemangel und die gute Konjunktur 
erreicht worden, sondern vor allem 
durch die Organisation, "weil Herr Gruhl 
wußte, daß hinter den Forderungen die 
Organisationen mit ihren leistungsfähi­
gen Kassen standen" 133 • 

Nach dem Einsetzen einer erneuten 
Hochkonjunktur leitete der Gewerk­
verein im Mai/Juni 1913 eine Bewegung 
zur Erhöhung der Löhne und zur Ver­
kürzung der Arbeitszeit ein . Er richtete 
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seine Forderungen in einem Schreiben 
an den Verein für die lnteresssen der 
rheinischen Braunkohlen-Industrie, ver­
teilte im ganzen Revier entsprechende 
Flugblätter und organisierte in allen 
wichtigen Orten Bergarbeiterversamm­
lungen 134 • Da der Gewerkverein die Be­
wegung ohne Absprache mit dem frei­
en Verband begonnen hatte, kam es mit 
diesem zu heftigen Auseinandersetzun­
gen. Der freie Verband erklärte, er wer­
de bei einem vom Gewerkverein even­
tuell eingeleiteten Streik nicht "den 
Streikbrecher machen" , bezeichnete 
das Vorgehen im übrigen aber als bloße 
"Lohnbewegungskomödie". Eine vom 
Alten Verband für den 29. Juni 1913 
nach Grefrath, einer Hochburg des 
Christlichen Gewerkvereins, einberufe­
ne Versammlung wurde von der Polizei 
aufgelöst, da es zu Handgreiflichkeiten 
zwischen Anhängern beider Richtungen 
zu kommen drohte 135 • 

Zu einem Streik ließ es der Christliche 
Gewerkverein nicht kommen. Nachdem 
die Arbeitgeber die Forderungen im we­
sentlichen abgelehnt hatten, versuchte 
er, diese über die Arbeiterausschüsse 
der einzelnen Gruben erneut einzubrin­
gen, konnte letztlich aber nur einige ge­
ringfügige Lohnerhöhungen auf einzel­
nen Gruben durchsetzen 136 • Im Herbst 
1913 richtete der Gewerkverein darauf­
hin eine Petition zur Verküzung der Ar­
beitszeit an das Preußische Abgeord­
netenhaus. ln diesem Jahr sei in der 
Brühler Knappschaft zumindest ein ge­
wisser Erfolg erzielt worden. Man habe 
dort endlich, wenn auch mit Beschrän­
kungen, die freie Arztwahl für Knapp-

schaftsangehörige durchsetzen kön­
nen 137 • 

ln den Berichten des Gewerkvereins 
wird deutlich, wie sich seine Position 
und sein Ansehen in den Jahren vor 
dem Ersten Weltkrieg allmählich positiv 
verändert hatten. Während er zu Beginn 
seines Auftretens von allen Seiten 
"scharf bekämpft" wurde, heißt es von 
den Behörden erstmals etwa 1908, die­
se hätten ihre Haltung mittlerweile geän­
dert und stünden der Organisaiton nun 
zumindest neutral gegenüber. Bereits 
1904 hatte der Kölner Regierungspräsi­
dent den Landrat in Bergheim ange­
wiesen, Anhänger der "christlich-sozia­
len Organisation" nicht fälschlicherweise 
als Sozialdemokraten einzustufen und 
zu behandeln 138 . Und von den Unter­
nehmern wird erstmals 1912 berichtet, 
sie träten inzwischen nicht mehr so 
schroff auf und würden sich an die 
Existenz der Christlichen Gewerkschaft 
zu gewöhnen scheinen, während die 
Geistlichkeit bis auf wenige Ausnahmen 
mittlerweile sogar Sympathie bekunde. 

Äußerst problematisch und gespannt 
blieb hingegen bis zum Ersten Weltkrieg 
das Verhältnis zum konkurrierenden 
Alten Verband. Während in der Groß­
stadt Köln und darüber hinaus etwa seit 
dem dortigen Holzarbeiterstreik von 
1905 139 doch Ansätze einer Zusammen­
arbeit oder wenigstens eines abge­
stimmten Verhaltens erkennbar sind, ist 
derartiges im rheinischen Braunkohlen­
revier nicht zu verzeichnen. Es blieb hier 
bis zum Kriegsausbruch bei heftiger Po­
lemik und gegenseitigen Anfeindungen. 
Obwohl man mit dem Alten Verband 
schiedlich-friedlich leben wolle, gebe es 
einfach kein Auskommen mit ihm. 
Dessen Verhalten sei nur abstoßend, 
und es sei unmöglich, mit ihm sachlich 
zu reden und zu verhandeln 140 • 

Die weitere Entwicklung 
der sozialdemokratischen 
Arbeiterbewegung bis 
1914 

Sozialdemokratie 

Im Sommer 1907 feierten die Gleueler 
Sozialdemokraten ihre Erfolge. Das 
erste Stiftungsfest des Arbeiter-Rad­
fahrervereins "Sonne" am 11. August 
wurde als "Sommertest der frei organi­
sierten Arbeiterschaft Gleuels" ausge­
staltet. Schon in der Ankündigung hieß 
es, die zu erwartende große Beteiligung 
werde Zeugnis davon ablegen, "wie die 
moderne Arbeiterbewegung auch in 
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Gleuel, trotz der Unduldsamkeit gewis­
ser Einwohner, in kräftigem Vorwärts­
drängen begriffen ist" 141. Gleuel war zu 
diesem Zeitpunkt weit und breit der ein­
zige Ort auf dem Land, in dem es eine 
Ortsgruppe der SPD gab, dazu noch ei­
nen sozialdemokratischen Gemeinde­
verordneten, eine Zahlstelle der Gewerk­
schaft sowie einen Gesang- und einen 
Sportverein. Daher kamen auch viele 
Sympathisanten von weither, die Kölner 
Genossen leisteten Hilfestellung, und so 
wurde es bei schönem Wetter ein rau­
schendes Fest. Aus dem der "Rheini­
schen Zeitung" zugeschickten Bericht 
gehen der ganze Stolz und die Genug­
tuung darüber hervor, daß hier endlich 
ein gewisser Durchbruch gelungen war: 
"Das Stifungsfest . .. gestaltete sich zu 
einer wirkungsvollen Kundgebung der 
hiesigen Partei- und Gewerkschaftsge­
nossen. Trotzdem zahlreiche Gäste aus 
der Umgegend daran teilnahmen, konn­
te man doch beobachten, wie beson­
ders die Gleueler Arbeiter die Gelegen­
heit wahrnahmen, öffentlich Zeugnis 
davon abzulegen, in welchem Umfang 
sie für die sozialistischen Ideen gewon­
nen sind. Ganz besonderen Eindruck 
machte der Festzug, der sich würdevoll 
am Pfarrhof vorbei zum Festlokal be­
wegte"142. 

Anfang 1908 gab es in Gleuel schon 
eine Austrägerin für die Parteizeitung, 
und im Gemeinderat ging der frisch ge­
wählte Christian Dick mit viel Schwung 
und Elan an seine neue Aufgabe. Ob­
wohl er erst 25 Jahre alt war, legte er ein 
erstaunliches Selbstbewußtsein und 
Redetalent an den Tag. Er kritisierte den 
Bürgermeister wegen unkorrekter Pro­
tokollführung und ungenügender Unter­
richtung des Gemeinderates, forderte 
die sofortige Neuwahl der Armendepu­
tation und verlangte die Neufestsetzung 
des örtsüblichen Tagelohnes. Er stellte 
den Antrag, keine Gemeindearbeiten 
mehr an Ratsmitglieder zu vergeben und 
die nächste Kommunalwahl an einem 
Sonntag abzuhalten, damit auch die 
Arbeiter ohne Lohnverlust teilnehmen 
könnten. 

Die "Rheinische Zeitung" berichtete 
regelmäßig und ausführlich über den 
Verlauf der Gemeinderatssitzung, bei 
wichtigen Fragen wurde auch das 
Abstimmungsverhalten der einzelnen 
Ratsmitglieder bekanntgemacht Dick 
erreichte dadurch zunächst einmal, daß 
der Gemeinderat im Gegensatz zu früher 
fast bei allen Sitzungen vollzählig an­
wesend war, und er konnte sich, obwohl 
angefeindet und allein auf weiter Flur, 
auch inhaltlich erstaunlich oft durchset­
zen. Die seit 1897 amtierende Armen­
deputation wurde tatsächlich neu be­
setzt, wenn auch nicht mit den von Dick 
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vorgeschlagenen Arbeitern. Sein Antrag 
vom Dezember 1908, den Hinterbliebe­
nen des schweren Grubenunglücks auf 
der Zeche Radbod bei Hamm eine Un­
terstützung aus Gemeindemitteln zu­
kommen zu lassen, wurde zwar einhel­
lig abgelehnt, dafür beschloß der Rat 
aber, an Weihnachten 1 00 Mark außer 
der Reihe an Bedürftige im Ort zu ver­
tei len 143. Auf einer gut besuchten öf­
fentlichen Versammlung am 1 0. Januar 
1909 berichtete Dick über seine bishe­
rige Arbeit als Gemeindevertreter und 
führte dabei aus, wie sehr seiner Mei­
nung nach den bürgerlichen Vertretern 
auf den Gebieten etwa der Volksschule 
und der Armenpflege das soziale Ver­
ständnis fehle und wie nötig es deshalb 
sei, den Arbeitern eine Vertretung in den 
Gemeinderäten zu erkämpfen. Am Ende 
sprach ihm die Versammlung für seine 
Tätigkeit im Gemeinderat ihre volle 
Anerkennung aus und betonte die Not­
wendigkeit, "sozialpolitisch denkende 
und proletarisch empfindende Vertreter 
in den Gemeinderat zu entsenden" 144. 

Damit war der Wahlkampf für die Ende 
1909 anstehenden Gemeinderatswahlen 
eingeläutet. Allerdings hatte sich zum 
Zeitpunkt der Versammlung die Stim­
mung für die Gleueler Sozialdemokraten 
bereits wieder verschlechtert. 1907 war 
im Ort ein katholischer Arbeiterverein 
gegründet worden, der es innerhalb 
weniger Monate auf 200 Mitglieder 
brachte, mithin mindestens doppelt so 
viele wie die von SPD und Bergarbeiter­
Verband zusammen. 1908 war eine 
Zahlstelle des Christlichen Gewerkver­
eins gefolgt, und zur Jahreswende 
1907/08 hatte sich die einsetzende 

Rezession mit steigender Arbeitslosig­
keit und einem Rückgang der Löhne 
bemerkbar gemacht. Hinzu traten wahr­
scheinlich noch persönliche Probleme 
des Lokalmatadors Christian Dick, der 
eine strenggläubige Katholikin geheira­
tet hatte, die ihm vorher das Verspre­
chen abgenommen hatte, die Politik 
aufzugeben. Er kandidierte daher schon 
nicht mehr zur Kommunalwahl von 
1909 und schied tatsächlich völlig aus 
der Politik aus. Die von ihm zuvor stets 
vehement kritisierten Verhältnisse hatten 
ihn selbst eingeholt145. 

Für die Gemeinderatswahl stellte der ka­
tholische Arbeiterverein in der 3. Wähler­
klasse eigene Kandidaten auf. Die SPD 
beschwor ihre Mitglieder und Anhänger 
in dem äußerst heftigen Wahlkampf, 
sich auch in der Krise nicht entmutigen 
zu lassen und den Wahltag zu einem 
"Ehrentag" für die Gleueler Arbeiterbe­
wegung zu machen 146. Aber es half 
nichts: Die beiden Arbeitervereins­
kandidaten setzen sich mit 80 bzw. 81 
Stimmen überraschend klar gegen die 
Sozialdemokraten durch, die nur 57 
Stimmen erhielten 147. Durch die vehe­
mente und erfolgreiche Gegenagitation 
von katholischer Seite war das sozial­
demokratische Ratsmandat- eines der 
ganz wenigen im katholischen Rhein­
land überhaupt - wieder verlorenge­
gangen, und die Gleueler SPD wurde 
infolge von Wirtschaftskrise und Wahl­
niederlage erneut an den Rand eines 
völligen Zusammenbruchs gebracht. 
Ein Jahr lang war von ihr nichts mehr zu 
hören, und in dieser Zeit verlagerten sich 
die Aktivitäten der Partei im Landkreis 
Köln zunächst eindeutig auf die Nach-

Arbeiter der Grube Vereinigte Ville, um 1905 - Stadtarchiv Hürth 
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barstadt Brühl, später zum Teil auch auf 
Frechen. Eine ähnliche Entwicklung läßt 
sich für den Bergarbeiter-Verband fest­
stellen. ln Gleuel waren bis Mitte 1910 
die Mitgliederzahlen stark zurückgegan­
gen, eine gewisse Mutlosigkeit hatte 
sich breitgemacht, und mancher treue 
Mitkämpfer, der früher in den vorderen 
Reihen gestanden hatte, war ungedul­
dig und interesselos geworden. Außer­
dem verfügte man nach wie vor über 
kein ständiges Versammlungslokal 148. 

ln Brühl war Anfang 1908 auf Initiative 
des Schreiners Franz Höing eine Par­
teigruppe entstanden, die über einen 
Saal für größere Veranstaltungen in ei­
nem Resturant verfügte 149. 1910 bestan­
den in diesem Ort eine Zahlstelle des 
Deutschen Metallarbeiter-Verbandes 
und ein Arbeiter-Gesangverein, zur 
Jahreswende 191 0/11 gelang sogar die 
Gründung einer Arbeiterjugend-Grup­
pe 150. Brühl entwickelte sich so zum Vor­
ort der sozialdemokratischen Bewe­
gung im linksrheinischen Landkreis, 
wo regelmäßig größere öffentliche Ver­
sammlungen wie Wahlrechtskundge­
bungen, Märzfeiern zur Erinnerung an 
die 1848er Revolution und Mai-Kund­
gebungen stattfanden. Bei der Maifeier 
1911 kam es zu einem aufsehenerre­
genden Eklat, weil trotz eines aus dem 
gesamten Landkreis zusammengezo­
genen Polizeiaufgebots "ein paar Ge­
nossen glaubten, sie hätten das gleiche 
Recht wie allsonntäglich die Ausflügler, 
spazieren zu gehen und ein Lied zu 
singen" 151 . Offenbar hatten die Brühler 
Sozialdemokraten eine Maidemonstra­
tion in Form eines gemeinsamen Sonn­
tagnachmittags-Spaziergangs zustan­
degebracht und dabei auch noch Arbei­
terlieder gesungen. Dies veranlaßte den 
neuen, noch jungen Bürgermeister Dick, 
sofort die geplante Abendveranstaltung 
im Vereinslokal zu verbieten. Als sich 
dort eine große Zahl von Teilnehmungs­
willigen ebenso wie Polizisten vor ver­
schlossenen Türen fanden, sei es zu 
einer Ansammlung wie bei einer zweiten 
Maidemonstration gekommen, die auch 
ohne die Mithilfe des Bürgermeisters 
eindrucksvoller nicht hätte gestaltet 
werden können, meinte die "Rheinische 
Zeitung". Am folgenden Sonntag wurde 
die Versammlung mit Heinrich Gilsbach, 
dem Verleger der Zeitung und Reichs­
tagskandidaten für Köln-Land, als Fest­
redner im überfüllten Saal nachge­
holt1 52. 1913 gelang es den Brühlern 
sogar, einen richtigen Demonstrations­
zug mit Gesang und roten Fahnen nach 
Kierberg und Heide zu organisieren 153. 

Da die Gleueler Sozialdemokraten nicht 
mehr über ein Versammlungslokal 
verfügten, wichen sie in die Nachbaror­
te aus, wo in Bachern und Frechen je ei- . 

204 

ne Versammlungsmöglichkeit bestand. 
Seit 1908 firmierte die Parteigruppe 
auch meist als Bezirk Gleuei-Bachem­
Frechen 154. Allerdings versiegten nach 
der Gleueler Wahlniederlage auch die 
Aktivitäten in Bachern und Frechen, um 
erst in der zweiten Jahreshälfte 191 0 
wieder aufzuleben. Am 24. September 
beteiligten sich die Sozialdemokraten an 
der Kommunalwahl in Frechen und 
waren über ihr gutes Abschneiden ge­
genüber der Zentrumspartei selbst über­
rascht: "Wer mochte annehmen, daß in 
einer der schwärzesten Ecken des 
schwarzen Landkreises 123 Einwohner 
sich öffentlich zur Sozialdemokratie be­
kennen würden?" 155 Kurze Zeit später, 
im Oktober, konnten zwei große öffent­
liche Versammlungen mit jeweils meh­
reren 1 00 Teilnehmern abgehalten und 
einen weiteren Monat später eine eige­
ne Bezirksgruppe Frechen gegründet 
werden 156. Seit der zum Jahresbeginn 
1911 von dem neuen Parteisekretär Paul 
Runge vorgenommenen Neuorganisa­
tion des Kölner Sozialdemokratischen 
Vereins wurden der neue Bezirk Fre­
chen-Benzelrath als 38., Gleuei-Bachem 
als 37. und Brühl als 39. Bezirk geführt. 
Gemeinsam mit den Kölner Bezirken 
Sülz, Lindenthai und Braunsfeld bildeten 
sie den 7. Distrikt 157 • 

Auch in Gleuel ist seit Anfang 1911 
allmählich wieder ein reguläres Partei­
und Versammlungsleben zu verzeich­
nen. Im November fanden in der Privat­
wohnung des Bergarbeiters Harnbloch 
eine Mitgliederversammlung und in ei­
nem Saal erstmals wieder eine öffentli­
che Versammlung statt. Heinrich Gils­
bach sprach zum Thema "Die 
Sozialdemokratie als Vertreterin der ar­
men Leute" 158. ln diesem Lokal konnten 
von nun an auch die wieder regelmäßig 
veranstalteten Mitgliederversammlun­
gen stattfinden . Bei der Gemeinderats­
wahl im Oktober des folgenden Jahres 
konnten die Gleueler Sozialdemokraten 
recht souverän die Scharte von 1907 
auswetzen, als ihre beiden Kandidaten 
Johann Harnbloch und Stefan Klein 
mit 85 bzw. 86 Stimmen gewählt wur­
den 159. Beim Zentrum hatte es im Vor­
feld Ärger gegeben, weil den beiden 
offiziellen Kandidaten, die schließlich 54 
bzw. 46 Stimmen erhielten, zwei oppo­
sitionelle Kandidaten entgegengestellt 
worden waren, die es auf 19 bzw. 18 
Stimmen brachten. Johann Harnbloch 
hatte nach dem Verlust von Christian 
Dick mehr und mehr die Rolle des An­
führers der Gleueler Sozialdemokratie 
und der Bergarbeiterbewegung über­
nommen. Er wurde jetzt auch deren 
Wortführer im Gemeinderat und 1914 
schließlich hauptamtlicher Sekretär des 
Bergarbeiter-Verbandes im rheinischen 
Braunkohlenrevier 160. 

ln dem zum Landkreis Köln gehörigen 
Teil des Reviers konnte bis zum Ersten 
Weltkrieg lediglich 1913 in Hürth eine 
weitere Bezirksgruppe der SPD ge­
gründet werden 161, über deren Mitglie­
derzahl keine genauen Angaben zu er­
mittlen sind. Die seit 1911 in der 
"Rheinischen Zeitung" veröffentlichten 
Abrechnungen der einzelnen Bezirke er­
geben nur ein vages Bild, lassen aber 
doch den Schluß zu, daß es im Bezirk 
Gleuei-Bachem bis 1914 allenfalls 25 
und in dem neuen Bezirk Hürth keines­
falls mehr als ein Dutzend eingeschrie­
bene Mitglieder gab. Bestätigt werden 
diese Zahlen etwa durch die Angabe, 
daß im Sozialdemokratischen Verein 
Köln-Stadt und -Land 1910 bzw. 1913 
21 bzw. 35 Bergarbeiter Parteimitglied 
waren 162. 

ln den Kreisen Euskirchen und Berg­
heim, die zusammen einen Reichstags­
wahlkreis bildeten, gab es bis kurz vor 
dem Weltkrieg überhaupt nur eine Par­
teigruppe in der Kreisstadt Euskirchen. 
1908 besaß die Partei im gesamten 
Wahlkreis 100 Mitglieder, 1911 waren es 
73 und 1913 immerhin 103 163. Im Kreis 
Bergheim entstanden die ersten SPD­
Gruppen erst Anfang 1918. Noch am 23. 
Januar 1918 berichtete der Bergheimer 
Landrat, in seinem Kreis seien sozial­
demokratische Vereine nicht vorhan­
den 164. Das sozialdemokratische Partei­
sekretariat in Köln hielt zwischen 
Dezember 1917 und März 1918 eine 
ganze Versammlungsserie im Braun­
kohlenrevier ab, die zu den ersten Grün­
dungen von Parteigruppen führte 165. 

Verband deutscht(r Bergarbeiter 

Nach der Reaktivierung der Gleueler 
Zahlstelle konnte der freie Bergarbeiter­
Verband im Herbst 1906 mehrere Ver­
sammlungen in Hürth, Knapsack und 
Heide organisieren, die noch vor Jahres­
ende zur Gründung der beiden neuen 
Gruppen "Vereinigte Ville" und "Gruhl­
werk" führten . Im September trat nach 
einer Versammlung in Knapsack an­
geblich eine Reihe von Arbeitern vom 
Christlichen Gewerkverein in den freien 
Verband über, und bald darauf sollen 
am Ende einer weiteren Versammlung in 
Hürth 20 Bergleute dem Bergarbeiter­
Verband beigetreten sein, die sich auch 
nicht durch die anwesenden Gruben­
beamten von diesem Schritt abhalten 
ließen 166. Die Zahlstelle Gruhlwerk-Hei­
de, die im Oktober entstand, begrüßte 
im Dezember auf einer gut besuchten 
Versammlung die geplante Anstellung 
eines hauptamtlichen Sekretärs für das 
Braunkohlenrevier und verlangte vom 
Hauptvorstand des Bergarbeiter-Ver­
bandes, gemeinsam mit dem Christli-
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Grußpostkarte aus Hürth-Hermülheim mit Seilbahn für den Kohlentransport, ca. 1908 - Stadtarchiv Hürth 

chen Gewerkverein eine Bewegung zur 
Erhöhung der Löhne einzuleiten. Der 
Aufforderung des Vorsitzenden, Miß­
stände auf den Gruben zu schildern, 
"kamen denn auch die Kameraden nach 
und unerschrocken brandmarkten sie 
die menschenunwürdigen Zustände, 
wie sie heute auf diesen Werken noch 
bestehen" 167 . Schon bis zum nächsten 
Mai war die Mitgliederzahl der Zahlstel­
le nach einem Bericht der Bergarbeiter­
Zeitung bereits auf annähernd 140 an­
gewachsen 168• 

Im Zeichen der Hochkonjunktur konnten 
1907 noch weitere sechs Zahlstellen in 
Bachern, Buschbell, Berrenrath, Fische­
nich, Frechen und Hürth gegründet 
werden. Zur Agitation nutzte der Ver­
band dabei mangels eigener Säle oft 
weiterhin Veranstaltungen des Christli­
chen Gewerkvereins. Auf einer dieser 
Versammlungen in Gleuel im März 1907 
bestand die Mehrheit der Anwesenden 
aus Anhängern der freien Gewerkschaft. 
Nach dem Einführungsreferat des Ge­
werkschaftssekretärs Triquart aus Köln 
brachte Christian Dick seine Genugtu­
ung darüber zum Ausdruck, daß sich 
endlich auch einmal in Gleuel die Gele­
genheit biete, in einer großen Arbeiter­
versammlung seine Meinung zu sagen: 
"Sodann zerpflückte Genosse Dick die 
Redensarten des Referenten in einer 
Weise, daß die Versammlung ihm den 
lebhaftesten Beifall zollte", hieß es in der 
sozialdemokratischen Berichterstattung. 
Auch der aus Köln angereiste Sekretär 
des freien Maurerverbandes, Georg 
Fröhlich, konnte ausführlich sprechen 169• 
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ln Gleuel und Berrenrath gelang es Ende 
1907, auf zwei christlichen Versamm­
lungen Resolutionen über die anste­
hende Knappschaftsreform im Brühler 
Bezirk durchzusetzen, die von Mitglie­
dern des freien Verbandes vorgelegt 
worden waren und in denen ein ein­
heitliches Vorgehen beider Verbände 
gefordert wurde. Eine vom Christlichen 
Gewerkverein zum 29. Juni 1908 nach 
Berrenrath einberufene Versammlung 
wurde von der Leitung mit der Begrün­
dung nicht eröffnet, daß sich unter den 
anwesenden etwa 30 Personen nur 2 
Anhänger des Gewerkvereins befänden. 
Nachdem der christliche Referent das 
Lokal verlassen hatte, forderte der 
gerade neu angestellte Sekretär des 
Bergarbeiter-Verbandes, Peter Rems­
hagen, die Arbeiter zum Bleiben auf, so 
daß zum ersten Mal eine Versammlung 
des Bergarbeiter-Verbandes in Berren­
rath stattfinden konnte 170. 

Ende 1907 kam es erstmals unter der 
Führung des Bergarbeiter-Verbandes im 
rheinischen Revier zu einer Lohnbewe­
gung. Auf einer Belegschaftsversamm­
lung der Grube Schallmauer am 24. 
März 1907 wurden ein Forderungskata­
log aufgestellt und eine Kommission für 
Verhandlungen mit der Grubenverwal­
tung gewählt, die dann auch tatsächlich 
einige Lohnerhöhungen zugestand. 
Gleich beim ersten Anlauf, so schrieb 
die "Bergarbeiter-Zeitung" befriedigt, 
seien ganz erhebliche Erfolge erzielt 
worden, "und es werden auch weitere 
Erfolge erreicht werden, wenn sich die 
Braunkohlenarbeiter sämtlich dem Ver-

bande anschließen". Drei Wochen 
später legte auf der Grube ein Teil der 
Arbeiter wegen Streitigkeiten um eine 
Überstundenregelung die Arbeit nieder. 
Der aus Aachen herbeigerufene Ver­
bandssekretär Matthias Schlösser nahm 
Verhandlungen mit der Grubenleitung 
auf, so daß der Streik zwei Tage später 
mit einem erneuten Teilerfolg für die Ar­
beiter beendet werden konnte 171 • Auch 
auf der Grube Vereinigte Ville kam es im 
Frühjahr 1907 zu einem kurzen, zweitä­
gigen Streik 172 • 

Zum 1. April 1908 konnte der Bergar­
beiter-Verband endlich den geplanten 
eigenen Bezirk 39 für das rheinische 
Braunkohlenrevier gründen und mit 
Peter Remshagen einen hauptamtli­
chen Sekretär einstellen, der in Köln 
residierte. Zu diesem Zeitpunkt waren 
die Mitgliederzahlen auf über 300 ge­
stiegen 173• Die einsetzende Wirtschafts­
krise machte das mühsam Erreichte 
aber auch hier fast wieder gänzlich 
zunichte. Seit Mitte des Jahres gingen 
die Mitgliederzahlen rapide zurück, bis 
zum Jahresende war bereits mehr als 
die Hälfte der Mitglieder verloren 174• Die 
Zahlstellen Berrenrath, Fischenich, Brühl 
und Gymnich brachen ganz zusammen, 
andere wie Buschbell, Hürth, Vereinig­
te Ville und Kerpen konnten nur mit 
äußerster Mühe und wenigen Mitglie­
dern gehalten werden. Der soeben erst 
geschaffene Bezirk mußte daher schon 
Ende 1909 aufgelöst werden. Remsha­
gen wurde nach Gelsenkirchen versetzt, 
das rheinische Revier erneut dem Aa­
chener Bezirk unter Matthias Schlösser 
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zugeschlagen 175 . Erst seit 1911 stiegen 
die Mitgliederzahlen ganz langsam wie­
der an, so daß der Verband sich bis zum 
Vorabend des Ersten Weltkrieges eini­
germaßen stabilisieren und 1914 mit Jo­
hann Harnbloch au"s Gleuel erneut einen 
hauptamtlichen Sekretär für das rheini­
sche Revier anstellen konnte. Die Mit­
gliederzahlen von 1908 wurden aber bis 
zum Weltkrieg nicht wieder erreicht. Der 
freie Verband konnte bis 1914 nicht ein­
mal 3 % der Bergarbeiter organisieren. 

Der Christliche Gewerkverein blieb die 
eindeutig stärkere Organisation mit etwa 
der dreifachen Mitgliederzahl, er hatte 
sein Liblarer Bezirksbüro auch in der 
Rezessionsphase 1908/1 0 halten kön­
nen. Allerdings ist eine deutliche Un­
gleichgewichtigkeit der Mitgliederrela­
tionen im Landkreis Köln einerseits und 
in den Kreisen Euskirchen und Bergheim 
andererseits festzustellen. ln dem stär­
ker städtisch geprägten Landkreis Köln 
mit den Bürgermeistereien Brühl, Hürth 
und Frechen waren beide Verbände 
etwa ebenbürtig mit leichten Vorteilen 
sogar für den freien Verband, der dafür 
in den rein ländlichen Gebieten der Krei­
se Euskirchen und Bergheim überhaupt 
nicht vertreten war. Dort war der Christ­
liche Gewerkverein die einzige Bergar­
beitergewerkschaft und praktisch ohne 
Konkurrenz. Der freie Bergarbeiter-Ver­
band konnte hier überhaupt erst 1911 I 
12 in Balkhausen eine erste einiger­
maßen stabile Zahlstelle gründen. 

Zusammenfassung 

Das rheinische Braunkohlenrevier war 
der Nachzügler unter den deutschen 
Kohlerevieren. Der Durchbruch erfolgte, 
begünstigt durch den großen Bergar­
beiterstreik 1889, erst seit 1890. Danach 
hatte das Revier jedoch bis zum Ersten 
Weltkrieg die höchsten Wachstumsraten 
aller deutschen Kohlereviere zu ver­
zeichnen. Die Arbeiter rekrutierten sich 
fast ausschließlich aus der ländlichen 
Umgebung, lediglich in Zeiten wirt­
schaftlicher Hochkonjunktur wurden zu­
sätzlich ausländische Kräfte eingesetzt. 
Die heimischen Belegschaften verfügten 
zumeist über eigenen Haus- und Grund­
besitz und hatten die Arbeit im Braun­
kohlenbargbau wegen der neuen Ver­
dienstmöglichkeiten angenommen. Sie 
verließen diese auch schnell wieder, 
wenn die häusliche Landwirtschaft, son­
stige persönliche Umstände oder auch 
nur das Feiern der Dorfkirmes es erfor­
derten. 

Sie verfügten über keine bergmänni­
schen Traditionen und kein berufsspe- . 
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zifisches Bewußtsein. Eine Gewöhnung 
an die industrielle Arbeitsdisziplin er­
folgte wie die allmähliche Herausbildung 
eines bergmännischen Arbeiterbewußt­
seins erst in den allerletzten Jahren vor 
Kriegsausbruch. Insbesondere die über­
lange Arbeitszeit von 12 Stunden bei 
Tag und Nacht war äußerst belastend 
und machte zudem gewerkschaftliche 
und politische Aktivitäten praktisch 
unmöglich. Unter diesen Bedingungen 
konnten sich politische und gewerk­
schaftliche Organisationen nur spät und 
mühsam entwickeln. Erschwerend trat 
neben der entschiedenen Ablehnung 
durch Unternehmer und Behörden vor 
allem die Dominanz des Katholizismus 
hinzu. Die ersten gewerkschaftlichen 
und sozialdemokratischen Organisatio­
nen entstanden 1901/03, fielen aber der 
zu dieser Zeit einsetzenden Rezession 
zum Opfer. Eine Neubelebung und ge­
wisse Konsolidierung war erst in der 
Phase der Hochkonjunktur 1905/08 
möglich. 

Der Gewerkverein christlicher Bergar­
beiter spielte bei dieser Entwicklung die 
Vorreiterrolle, er blieb bis zum Ersten 
Weltkrieg die eindeutig stärkere Orga­
nisation, wobei ein signifikanter Unter­
schied zwischen den am Ostabhang der 
Ville liegenden Gebieten des Landkrei­
ses Köln (seit 1908 Bergrevier Köln-Ost) 
und den westlich der Ville befindlichen 
Gebieten der Kreise Bergheim und Eus­
kirchen (Bergrevier Köln-West) fest­
zustellen ist. ln diesen wesentlich stärker 
ländlich strukturierten Gebieten besaß 
der Christliche Gewerkverein sogar eine 
Monopolstellung. Dort konnten bis un­
mittelbar vor dem Ersten Weltkrieg 
weder der freie Bergarbeiter-Verband 
noch die SPD Fuß fassen. Im Landkreis 
Köln besaß der Bergarbeiter-Verband 
hingegen ein leichtes Übergewicht. Dort 
konnte auch die SPD in Brühl, Hürth und 
Frechen insgesamt vier Bezirksgruppen 
gründen. 

Die höchsten Mitgliederzahlen erreich­
ten die Gewerkschaften in der ersten 
Jahreshälfte 1908. Die nachfolgende 
Wirtschaftskrise brachte die jungen 
Organisationen erneut an den Rand des 
Zusammenbruchs. Allein die katholi­
schen Arbeitervereine erwiesen sich als 
von den Konjunkturen unabhängig. Sie 
stellten die stärksten Vereinigungen im 
rheinischen Revier und verfügten über 
etwa soviele Bergarbeiter als Mitglieder 
wie der Christliche Gewerkverein, der 
bis 1914 etwa 6 % der Bergarbeiter or­
ganisieren konnte, während es der freie 
Bergarbeiter-Verband nur auf weniger 
als 3 % brachte. Eine ernstzunehmen­
de Gegenmacht zu den patriarchalisch 
auftretenden Unternehmern konnten die 
Gewerkschaften nicht aufbauen. 

Nennenswerte Streiks hat es nicht 
gegeben. Allein in den Hochkonjunktur­
phasen vor 1902 und 1905/08 kam es 
zu wenigen kleineren Teilausständen auf 
einzelnen Gruben, die nie länger als 
1-2 Tage dauerten. Die immer wieder 
geäußerte Befürchtung der Behörden, 
die großen Streiks auf den Steinkohlen­
zechen könnten auf das rheinische 
Braunkohlenrevier übergreifen, waren 
unbegründet 176• Im Gegenteil: Der Streik 
im Ruhrgebiet von 1889 verhalf dem 
linksrheinischen Revier erst zum ge­
schäftlichen Durchbruch. Und auch 
während des · Ruhrstreiks von 1905 
freuten sich nicht nur die Unternehmer, 
sondern auch die Arbeiter über die 
durch die Knappheit an Ruhrkohle be- . 
dingte gute Geschäftstätigkeit in der 
Braunkohlenindustrie 177 . ln der Hoch­
konjunkturphase 1905/08 neigten die 
Arbeiter verstärkt zu Formen individuel­
len Widerstandes durch "Aufsässigkeit" 
gegenüber den Grubenbeamten, Fern­
bleiben von der Arbeit und häufigen 
Stellenwechsel. Dieses Verhalten wurde 
in der Krise 1908/1 0 abgelegt und trat 
danach kaum mehr auf. Insofern be­
deutete die Krise einen wichtigen Schritt 
bei der Durchsatzung modernerer Ar­
beitsbeziehungen im rheinischen Revier. 
Dies fand seinen Ausdruck auch in der 
seither zumindest teilweise feststell­
baren, allmählichen Respektierung der 
Gewerkschaften durch Behörden und 
Unternehmer. 
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